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viv îVifi wiVi Wiv«vi  ̂wrirrViVr m mm m m rn^M

tern Ser 'lieber.
Ratboliscbe M rr l» « -L A » rc W .'

•  «  Yerausgegeven von ser @e$ei5$cMf <to „Sobne des bisi Yenrens Zesu". « *  
Erscheint monatlich. — Preis jährlich mit Postverseiikirmg 3 K =  3 M k. —  4 Frcs.

Mr. L Iärrner 1904. T il.  Zaßrg.

I n h a l t :
Seite

An «ufere Jiefct! .................................
Änsere Wetiten-Lottcrrc . . . . .
Acujahrsgfüß......................................
(Stroäö über Geschichte unb Sitten bei

SchiLuli-Köntge .............................
Aus der Miffisnsstation Lnl . . .
A A S  Kesiray . ..................................
Limas uoiit affen Ägypten und von den

alten Ägyptern.................................
Das Faveriannm in Wüktand . . . 
Aus dem Wissionskeöen: Wunder der Gnade 

Bei der Rettung der Seelen. — Rührendes 
Beispiel christlichen Glaubens. — Ein alter 
afrikanischer Patriarch. — Merkwürdige

Seite
Begebenheit m it einem Zauberer. — A fr i­
kanische A n e kd o te n ....................................... 19

Verschiedenes: E in  großes Familienfest. — 
Abreise des hochwst. Monsignore X. Geher 
nach Afrika. — P. Heinrich Abel S. J. —
Eine große Bitte. ....................................... 29

und Empfehlungen. . 32

Abbildungen:
Das Missionshaus in  Mühland. — Bischof und 
Insassen des Missionshauses. — Die Missions- 
stntion SuL — Die Sphinx. — Inse l Phyla. — 
Die acht zuletzt abgereisten Missionäre. — P. Abel.

U M omsB us 111 ü I) IÄ n d hei Uräeti (Eirol).



^Sriefättffm der W edaktion.
Jill mehrere. Herzlichen Dank für Glückwünsche 

pro 1 9 0 4  und bitten als „Stern"-Leser uns treu 
zu bleiben.

H a t h  tUaiZC liriC C L Herzlichen D ank fü r den 
zugesandten Artikel.

Rach München. Sch. N u r  net brum m a, w ird 
schon summa.

Jr. 3. E. in S. U. looo D ank fü r Skizze. 
B rie f folgt später.

P. Z. in 6. I n  nächster N um m er folgt I h r  
Artikel. G rüße von allen N .

Jill P. E. in Ch. Berichten S ie  einm al etw as 
von I h r e r  S ta tio n .

Jill P .  U. Kom m t vielleicht Artikel C itadella in  
K airo au s I h r e r  Feder?

WM" Zur BeachtMg. -WW
1. Hlnsere geehrten  ^ e fe r  und  W o h ltä te r  w erden höflichst gebeten, ih re  

A dressen: Harne tsttd Wohnort, recht deutlich zu schreiben und  bei G eldsendungen 
stets g en au  anzugeben, wozu es dienen soll.

2. W e r  unser W issio nsw erll in  vorzüglicher W eise unterstützen w ill, der 
suche 1 2  A bn eh m er des „ S te r n  der W eger"  zu g ew in n e n ; er e rh ä lt  sodann d a s  
13. E x e m p la r  umsonst, fü r  jedes w eitere Dutzend w ird  ebenfalls ein I r e i -  
m m p f r t r  gegeben.

3. D iejen igen  unserer v ereh rten  L eser, welche gedenken, unsere Z eitschrift 
nicht m ehr zu ab o n n ieren , b itte n  w ir , dieselbe durch die Wost zurückzusenden.

J u r  Westetl'uug
auf den beginnenden 7. Jah rgang  legen wir unseren verehrten Lesern in Österreich 
Ungarn zu ihrer Bequemlichkeit einen Grnpfang- bezw. Grtagschein bei, durch 
dessen Benützung alle weiteren portofoften für die Geldsendung wegfallen. H)ir 
ersuchen um recht allgemeine Benützung dieser wirklich sehr praktischen und be­
quemen (Einrichtung. Line Anweisung für die Ausfüllung des Lheks ist auf der 
Rückseite desselben gegeben.

Die 24eba£tion des „Stern der Neger".

Gebrauchte Briefmarken,
besonders solche von 20, 30, 35, 40, 50 und 60 Heller, werden 
mit herzlichem Yergelt’s G-ott von der V erw altung des Missions­
hauses in Miihland bei Brixen zur Verwertung entgegengenommen.

Denn fro m m en  Gebete w erd en  em pfohlen:
+  H err Josef Klotz. D e r verstorbene V a ter unseres hochw. M itb ru d ers  S tep h an  Vockenhuber. f  Em ilie 

R ößler. —  Besonders wichtige Anliegen unseres M issionshauses.



Katholische Itlissions-Zeitschrift.
H!r. 1. Zänner 1904. VH. Zahrg.

An unsere teser!
^ iem it danken w ir  den geehrten Abnehmern unserer Zeitschrift und den 

treuen freunden und Wohltätern unserer ZHiffton fü r ih r Wohlwollen, das sie be­
sonders im versiosienen Zahrs gelegentlich unserer Lsfskten-Lotterie bewiesen und 
bitten unserer Zeitschrift treu bleiben zu wollen, indem sie ih r Abonnement 
baldigst erneuern.

w i r  werden uns bemühen, die Zeitschrift auch im neuen Jahrgange zu 
vervollkommnen, besonders durch schöne Bilder, wie auch durch interessante Berichte, 
die w ir  nächstens von den Missionären —  als besonders von unserm neuen hoch­
würdigsten Apost. Vikar —  den freundlichen Lesern werden bieten können.

w i r  bitten auch alle, die es vermögen, unsere heilige Sache dadurch unter­
stützen zu wollen, daß man uns viele neue Abnehmer zuführe.

Der jährliche Betrag beträgt m it j)ostversendung 5 Kronen — 5 Mark. 
Allen unsern Wohltätern und Abonnenten wünschen w ir

L in  gesegnetes neues J a h r !



Zu unserer Effekten Lotterie.
D ie  Z iehung hat am  1 5 . Dezember im  Beisein eines politischen B eam ten und 

eines V ertre te rs  der F inanzbehörde im  M issionshause stattgefunden, d. h. h a t ihren  A n­
fang genommen und wurde am 18 . Dezem ber beendigt, und daher konnte m it dem 
Verschicken der Z iehungsliste  erst am 2 8 . Dezem ber begonnen werden.

D ie Liste ha t der 2 5 .0 0 0  Gewinste halber einen etw as größeren U m fang genommen, 
es erscheint also der P re is  von 2 0  li per Stück a ls  sehr m äßig.

N u n  ersuchen w ir unsere P . T .  Losabnehm er inständigst, u ns ehestens anzeigen 
zn wollen, welcher Gegenstand auf ih ren  T reffer entfällt; T reffer sind alls und nur 
jene Lose, deren Endziffer 7  ist •— - sollten in  der Z iehungsliste  Z ah len  ohne diese E nd­
ziffer Vorkommen, so sind dies Druckfehler und gelten nach erfolgter Verbesserung.

W a s  das V erabfolgen der Gewinste anbelangt, so bestiinmen w ir, daß sie vom 
1. F e b ru a r  1 9 0 4  an  und nicht früher im  M issionshause abgeholt werden können; fü r  
alle, denen dies unmöglich ist, sei bemerkt, daß die Lose nicht ohne w eiteres, sondern 
womöglich m it genauer Angabe der S e ite , S p a lte  und des G egenstandes der Z ieh u n g s­
liste rekom m andiert eingesendet werden mögen.

Allen jenen, welche ihre Gewinste dem M issionshause überlassen haben, sei an 
dieser S te lle  herzlich gedankt.

Neujahrsgruß.
I n  guten F am ilien  ist es B rauch, daß m an sich beim Jahresw echsel gegenseitig 

„Glückseliges neues J a h r "  wünscht. D a s  ist auch ganz am  Platze, denn ein J a h r  ist 
laug und kann so manches Verschiedene bringen. I h r  teuern  „ S te rn " -L e se r und W ohl­
tä te r  macht m it u n s  M issionären und unsern schwarzen B rü d e rn  drüben im  heißen 
A frika eine große F am ilie  aus. D ie  F reuden  der M issionäre sind darum  auch eure 
F reuden  und deren Leiden die eitrigen. D a ru m  kann es auch der S ternschreiber nicht 
unterlassen, euch, liebe Leser und W o hltä te r, in  welchen G auen  ih r auch im m er wohnen 
möget, von ganzem Herzen „Glückseliges neues J a h r "  zuzurufen.



W a s w ird n u n  wohl das neue J a h r  fü r  unsere M ission b ringen?  W ir  haben alle 
begründete H offnung, daß eine schöne Z ukunft sich vor unsern A ugen au ftu t. D a s  J a h r  
1 9 0 2  beschlossen w ir m it bangem Herzen, die M ission w urde durch den V erlust ih res 
Bischofs sehr geprüft. M eh r a ls  ein J a h r  verging in  T ra u e r , a ls  sich der H orizont 
von neuem aufheiterte. U nd heute, wo w ir bereits an  der Spitze des neuen J a h re s  
stehen, ist unser Herz m it J u b e l  und süßen H offnungen erfü llt. '

Z en tra l-A frika  h a t den neuen H irten  erhalten, einen Bischof voll E ifer, T a tk ra ft 
und Leben; auch die Z a h l der A rbeiter im  W einberge des H errn  ist bedeutend gestiegen 
und das begonnene M issionsw erk macht große Fortschritte . D e r S egen  G ottes, der durch 
das großm ütige O pfer sovieler G laubenshelden, die auf dem heißen S a n d e  Z en tra l-  
A frikas gefallen sind, herabgerufen w urde, macht sich im m er m ehr fühlbar.

D e r  Apostolische V ikar M onsgr. T aver G eyer ist bereits in  seinem A rbeitsfelde. 
V on C h artu m  au s ist er entschlossen, noch im  Laufe dieses W in te rs  zu den zahlreichen 
kriegerischen Volkstämmen, welche das Flußbecken des B ahr-e l-G azal bewohnen, vorzu­
dringen, da bis dorth in  die S tim m e  der M issionäre noch nicht gelaugt ist. E s  ist ein 
neues und sehr ausgedehntes A rb e its fe ld ! . . . D a s  U nternehm en ist groß und sehr 
gewagt und w ir empfehlen dasselbe auf besondere Weise den Gebeten aller unserer 
teueren W ohltä ter. S o b a ld  a ls  möglich werden w ir hierüber nähere Nachrichten bringen 
können: indessen begleiten w ir tut Geiste die m utige Expedition, von der das Glück und 
die R ettung  vieler S eelen  abhäng t!

M öge das neue J a h r  auch fü r  viele unserer schwarzen B rü d er ein gnadenreiches 
neues J a h r  w erd en !

E tw as über HefrhLchte und Kitten öer K ch illuk -W nige.
Vom hochw. P. Wilhelm Banholzer F. S. C.

M e  Sie Schilluk an den weissen INI kamen i ihr erster 
König, erbkönigtum .

Schilluk oder Odschollo —  rote sie sich in  der 
Landessprache nennen —  wohnen zwischen Kaka 

und dem S ee  No, auf dem linken N ilu fer. Ih re  
D örfe r folgen sich, eines in geringem Abstande vom 
andern, rote die W agen eines Eisenbahnzuges, u n ­
unterbrochen den ganzen L auf des Flusses entlang.

D ie  Schilluk bewohnten einst ein anderes Land 
und bildeten ein großes Reich am B a h r  el Gazal. 
A ber ein B ruderstreit entstand und verursachte die

A usw anderung eines T eiles  derselben nach dem 
weißen N il.

Njkang, D im o und B u orro , alle drei S öhne 
U rukua's, kamen in  S t r e i t  m iteinander in  der Gegend 
des F lu ß es Dschur, der dam it endete, daß D im o 
seinent B ru d er Njkang stuchte und ihm eine Dakagi- 
S ta n g e  m it löffelartigcm  Ende, zur Lockerung des 
B odens, nachwarf. D a s  Land seiner Ahnen ver­
wünschend, trennte sich Njkang von seinem B ruder 
und zog von dannen. D im o w arf ihm noch ernste 
Flüche nach: „ I m  fremden Lande sollst D u  vor 
H unger sterben; die Erde soll D ir  keine Früchte

l *



bringen; Dich und D eine Kinder sollen die Geier 
fressen", lau te r Sachen, die dem w andernden Neger 
hierzulande leicht passieren können.

M it  Njkang zog natürlich sein ganzer A nhang, 
V erw andte und nicht V erw andte: ih r W eg w ar gegen 
N orden gerichtet. D o rt m ußten sie wohl etw as von 
einem gelobten Lande, d as von M ilch und B ier 
überfließe, gehört haben.

M a n  kann sich denken, daß sich ihnen unterw egs 
allerhand unzufriedenes Gesindel anschloß. D ie  
arbeitsscheuen Neger lassen sich ja  leicht fü r  neue 
Reiche und volle T öpfe begeistern. D a ß  das der 
F a l l  w ar, erhellt d a rau s, daß der eine Schillukstamm 
am N il  au s ungefähr 2 0  verschiedenen Rassen besteht, 
die ihre eigenen Ahnen verehren und sich m it dem 
S ta m m  derselben titu lie ren  lassen.

D a s  „gelobte" Land w ar schließlich, ob aus eigener 
W ah l oder au s N ot, am linken U fer des N il ge­
funden. E s  scheint nicht bewohnt gewesen zu sein, 
denn die Ansiedlung ging ohne Krieg und S t r e i t  
vor sich.

H err und H aup t der bunten Kolonie w ar Njkang, 
der R äd elsfüh rer der ganzen Bewegung. E r  steht 
in der Schillukchronik a ls  der erste König da. S e in  
N am e klingt im  ganzen Lande. A uf ihn schwört 
m an; zu seiner Ehre tanzen die Schilluk; er g ilt a ls  
R egenbringerI er g ilt a ls  Schutz gegen das E in ­
dringen der Frem den. S i t te n  und Gebräuche, die 
er m itgebracht und eingeführt ha t, wurzeln sehr tief, 
und ein Abweichen von denselben w ird a ls  V e rra t 
am S tam m v a te r und der N a tio n  betrachtet; sauber 
gehaltene Tempelchen zeigen durchs ganze Land hin 
von der V erehrung, welche er genießt.

Njkang hat es wohl verstanden, zu der W ürde 
des K önigs noch die eines Hohenpriesters und H alb­
gottes sich anzueignen. A uf diese Weise w a r sein 
T h ro n  sicherer und sein Ansehen heiliger. I h m  haben 
es dann die folgenden Könige nachgemacht; in  der 
T a t  schauen die Schilluk noch heute zu ihrem König, 
a ls  zu etw as Heiligem von G o tt gesandtem empor. 
A n den Verbrechen und Fehlern  ihrer Könige nehmen 
die guten Schilluk kein Ä rgernis.

Nach dem Tode N jkangs, oder, .wie die Schilluk 
sagen, nach seinem Verschwinden, wurde sein S o h n  
D ag  zum Könige gewählt. D a s  w ar ganz nach dem 
einheimischen Erbrechte, demzufolge nach dem Tode 
eines F am ilienvaters, seine F rau en , K inder, Vieh 
und sonstige Habe auf den ältesten S o h n  übergehen. 
D ie  W ürde eines K önigs besteht ja  praktisch im 
Besitze von möglichst vielen F rau en  und K indern, 
ohne die es hierzulande kein Ansehen gibt.

erb- und Uiablkönigtum. Ulabl der Könige.
Nach dem Tode des K önigs D ag  d a rf  m an im 

Schilluklande von einem Erb- und W ahlkönigtum  zu 
gleicher Z eit sprechen. Erblich blieb die Königsw ürde 
insofern, a ls  n u r Abkömmlinge des Hauses Njkang 
und wirkliche Königssöhne ein Ähnrecht auf den T h ro n  
hatten . F ü r  die W ah l des Königs kommen in  erster 
Linie nicht die Sühnendes regierenden Königs, sondern 
die S ö h n e  seiner V orgänger in  Betracht. S o  wurde 
zum Nachfolger K ur, den die E ngländer absetzten, 
nicht einer seiner S öhne , w ohl aber ein P rin z  des 
Hauses Guikuhn, des vorletzten, vor K ur regierenden 
Hauses, gewählt.

D ie  W ühler des K önigs sind alle Distriktsscheiche, 
etw a 6 0  an  der Z ah l; die W ah l kann n u r  im 
D orfe  D ekalo , in  der N ähe von Faschoda, vorge­
nommen werden, sonst ist der G ew ählte bloß ein 
großer Scheich, aber kein P rinz .

D e r neue König F ad iet w urde zum Beispiel in  
Faschoda gewählt, w ohin die Scheichs vom englischen 
K om m andanten des P latzes zur W ah l betroffen waren. 
D a fü r  w ird er bis heute von seinen U ntertanen  noch 
nicht a ls  gesetzmäßig anerkannt, w eil die W ah l, wie 
sie. sagen, einen Form fehler hat. D ie  öffentliche 
M einung  h a t sich aber jetzt dahin  geeinigt, F ad ie t a ls  
rechtmäßig anzuerkennen, wenn er sich wenigstens in  
D ekalo krönen lasse. D a s  w ird  nun  in B älde  nach 
der E rn te  geschehen.

F rü h er ging die W ah l eines Königs nicht ohne 
B lutvergießen ab. E s  bildeten sich nun  die ver­
schiedenen T hronbew erber-Parteien , die bei der W ah l 
aufeinander losfuhren, wobei die stärkste P a r te i  ge­
wöhnlich siegte. D ie  geschlagenen B ew erber machten 
sich dann gewöhnlich schleunigst aus dem S ta u b e  und 
ließen sich womöglich zeitlebens vor dem Könige nicht 
mehr sehen. F ü r  die siegreiche P a r te i  gab es schöne 
T ag e : Ochsenfleisch und B ier w aren  ihre lang- 
andauernde B elohnung. I n  S treitigkeiten  m it Leuten 
der entgegengesetzten P a r te i  dursten sie des S ieges 
gewiß sein.

Je tzt u n ter der neuen englischen R egierung ' w ird 
d as B lutvergießen bei solchen Anlässen aufhören, und 
der einfache Schilluk kann, wenn m it dem U rte ils ­
spruche seines Königs nicht zufrieden, sich an den 
englischen Kom m andanten wenden.

Labi und Eebensdauer der Könige.
Ihre unbeschränkte fierrsebaft,

I n  der Chronik der Schillukkönige ist der jetzt 
regierende König F ad ie t der 2B. Nachfolger N jkang's. 
Schenkt m an nun  der Aussage G lauben, daß die 
meisten Könige durch die Schilluk umgebracht worden
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feien, und schließt man von der Lebensdauer der 
letzten 8 Könige auf die Lebensdauer der Übrigen, 
so dürste die Auswanderung der Schilluk aus dem 
Bahr el Gazal etwa vor 3 0 0 — 350 Jahren statt- 
gefnnden haben. Diese Zahlen sind eher zu hoch,
als zu niedrig. Hat doch Kur, der als einer von
denen g ilt, die lange regiert haben, nur 15 Jahre 
geherrscht.

M an  mag sich fragen, wie das möglich sei, das; 
die Schillnk ihre Könige umbringen, da doch ihre 
Person als so heilig g ilt, daß allen nach ihrem Tode 
Tempelcheu errichtet werden, in denen bisweilen M ilch 
oder B ie r ausgeschüttet w ird. Das erklärt sich daraus, 
daß diese Schillukkönige größtenteils Schnrken waren, 
die ihre Untertanen mißhandelten und ihnen Kinder 
und Vieh nach W illkü r wegschleppten, sowie daraus, 
daß der Neger, wenn es sich um Weib und Kind 
und Vieh handelt, allen Respekt abwirst und auf 
Rache bedacht ist.

D ie Herrschaft der Könige war früher unum­
schränkt, an kein Gesetz als an ihre Laune und 
W illkü r gebunden. D ie Abkömmlinge der Könige, 
die Gwanjaret, waren durch das edle B lu t, das in 
ihren Adern rollte, etwas geschützt gegen die bösen 
Launen Ih re r  Majestät. Aber die einfachen Schilluk, 
daß heißt die Nachkommen aller jener Leute, die Bei 
der Auswanderung Njkang sich anschlossen, waren 
ganz schutzlos. K u r nannte sie nur das Gras seines 
Landes, das sich das Schneiden und Ausreißen und 
Verbrennen gefallen lassen muß und ohne jeden W ert 
ist. W er konnte dem Könige etwas anhaben, wenn 
er einem armen Tropfe m it seinem Stocke den 
Kopf zerschlug? E r ist ja  m it H ilfe  der stärksten 
Parte i König geworden und weiß wohl, daß seine 
Odschollo es nie zu einer geeinten Auflehnung bringen 
werden. E in  D istrik t scheint ja  nur darauf auszu­
gehen, den andern zu verderben.

God und Begräbnis der Könige.

Is t  ein König „verschwunden", d. h. gestorben, so 
w ird  sein Leichnam in  Tuch und Felle gewickelt und 
in  ein Haus gebracht, das sich der König schon bei 
Lebzeiten reserviert hat. Der Leichnam w ird auf 
ein Gestell gebracht, unter dem fortwährend ein 
Feuer unterhalten w ird. Das Feuer müssen ein 
paar Mädchen unterhalten, die durch eine starke Be­
wachung von außen am Entfliehen verhindert werden. 
Is t  der neue König gewählt, so soll sein erstes Am t 
die Begrabung seines Vorgängers sein. M i t  dem 
Leichnam sollen auch seine Lieblingsfrauen lebendig 
begraben werden. Diese barbarischen S itten  haben 
natürlich unter der neuen Regierung aufgehört.

König Kur.
Sow eit int allgemeinen über die Schillukkönige. 

I m  besondern w i l l  ich nur einige Züge und Taten 
des Königs K u r schildern, m it dem ich verschiedene 
M ale  zusammengekommen bin und den ich ans Z u ­
fa ll in  seine Verbannung begleitete.

K ur war jedenfalls nicht besser und nicht schlechter 
als seine Vorgänger. M an  kann sich daher aus 
seiner Regierungsweise einen Begriff machen, wie es 
unter seinen Vorgängern zugegangen ist.

K u r ist der Sohn des Königs Nyadok, dessen 
„Schatten" sich schon längst zu dem seines A llvaters 
Njkang gestellt hat.

K ur's  Vorleben ist nicht gerade glorreich: Nach 
Schilluksitte, fern von seinem Vater geboren und 
auferzogen, wuchs K ur fre i wie ein Löwe heran. 
Es darf ja  kein Mensch im Lande so einem Prinzen 
kommandieren, selbst die Königstochter, der er zur 
Pflege anheimgegeben worden ist, hat ihm nichts 
zu sagen.

Sobald der A rm  eines jungen Schilluk stark ge­
worden, schaut der Vater nicht mehr nach dem Sohne, 
und der Sohn nicht mehr nach dem Vater. D ie 
Schillukprinzen sind sehr früh re if; sie bringen ja 
königliche Abstammung m it auf die W elt und werden 
respektiert, auch wenn ih r A rm  noch nicht zur Selbst­
verteidigung stark genug ist.

Feldarbeit würde einen Königssohn entehren; dazu 
hat er seinen Leibdiener. Jagen, Fischen, Streiche 
spielen und im  Lande herumziehen sind seine Be­
schäftigung.

Zum  Ünglück fie l K ur's  Jugendzeit in  die Epoche 
der Sklavenjagden. E r lernte den Schnaps der 
Araber kennen und m it ihm alle Gemeinheiten, die 
seinen Genuß verlangten. K u r selbst gestand m ir 
ein, daß man zu jenen Zeiten fü r ein paar Flaschen 
ein Mädchen verkauft hat.

Der Schnaps machte ihn zum Verräter an seinen 
Landsleuten; er kam immer mehr in  Berührung m it 
den Arabern und Türken und nach ihrer Vertreibung 
m it den Derwischen. Diese hatten ihn und seine 
Neigungen bald erkannt, und auch er wußte, was 
fü r Vorte ile in  einer Verbindung m it ihnen fü r ihn 
waren. E r verriet ihnen den König Johr, der sein 
Land ehrlich und redlich gegen die neuen Eindringlinge 
zu verteidigen sich anschickte. Joh r fie l auf dem 
Schlachtfelde und m it ihm viele seiner Anhänger. 
A ls  Lohn fü r seine H ilfe  gegen die Schilluk erhielt 
nun K ur die Königswürde von den Derwischen. Die 
Schilluk erkannten ihn anfangs nicht an. Aber die 
Jahre und geschickt verteilte Geschenke brachten es 
schließlich doch dahin, daß er als rechtmäßiger König 
anerkannt wurde.



K ur stieg in  G naden bei dem K alif, der ihn 
nach O m derm an einlud. M it  vielen Geschenken a ls 
M ädchen, E lefantenzähnen, Fellen und Ochsen erschien 
K ur vor seinem H errn . D e r K alif w ar natürlich 
sehr begeistert über so einen König und versprach 
ihm seine Unterstützung in  allen U nternehm ungen, 
d. h. in  seinen R aubzügen gegen die Schilluk.

Inzwischen hatten sich die Schilluk in  T ungo  ver­
bunden und einen gewissen Akol zum König ausge­
rufen : S ie  kamen bis in  die N ähe Faschoda's. K ur 
w urde zurückgeschickt und griff m it seinem Anhange 
und m it Hilfe der Derwische das Heer seines G egners 
an : ein furchtbares Fechten entstand. D a s  W asser 
des N il  soll an  jenem T age vom B ruderb lu te  ge­
rö tet gewesen sein. Akol w urde geschlagen und floh 
m it dem Überbleibsel der S e in en  nach S ü d e n  und 
auf die Ostseite des N il. K ur verfolgte ihn und 
schlug ihn ein zweites M a l. Akol starb auf dem 
Schlachtfelde und m it ihm die meisten Treugebliebenen.

K ur saß n u n  sicherer a ls  je auf dem T h rone; sein 
A nhang w ar stark. A lles bebte aus Furcht vor ihm 
und huldigte ihm , wenngleich im  I n n e rn  alle den 
gemeinen H andlanger der A raber haßten.

S e in  R u f verbesserte sich etw as a ls  M archand aus 
dem Platze erschien und m it den Schilluk gemeinsame 
Sache gegen die Derwische machen wollte. K ur be­
kam wiederum  viele Geschenke, besonders Gewehre, 
R evolver und S ä b e l;  er neigte bereits zu den 
„ F a ran sa "  (Franzosen) und ließ ihnen Unterstützung 
in  Lebensm itteln und A rbeitern  angedeihen, a ls 
Kitchener m it seiner N ilflotte  vor Faschoda erschien 
und M archand und K ur zu gleicher Z eit zur U n te r­
w erfung aufforderte.

E s  wurde ein B a ta illo n  schwarzer S o ld a te n  nach 
Faschoda e inquartiert, das den Schilluk ganz gehörigen 
Respekt einflößte. D e r geschmeidige K ur w ar nun 
m it einem Schlage der F reund  der E ngländer, er 
sandte fette Ochsen fü r die S o ld a te n  und kam bald 
in  den R u f eines der neuen Regierung sehr ergebenen 
Königs. I n  der T a t  zeigte er sich sehr dicnstgefällig, 
innerlich w ar er jedoch der einen wie der andern 
S o r te  von E indring lingen  Feind. V or den Schilluk 
gab er sich a ls  F reund  der E ngländer aus, dam it sie 
ihn fürchteten und er ihnen Mensch und Vieh weg­
nehmen könnte, un ter dem V orw ände, sie den E ng­
ländern zu geben.

D a s  ging so eine Z eitlang  weiter, bis letztes Ja h r­
ein neuer K om m andant erschien, der die V erw altung  
des Landes ernst in  die Hand nahm  und an die 
V erteilung der S te u ern , und zwar ganz gerechter 
S teu ern , ging. E r verschaffte sich auch einen E in ­
blick in  d as T u n  und R auben K u r 's  und verlangte 
von ihm, daß er seine Leute gerecht behandeln und

der R egierung gehorchen solle. D a s  ging dem stolzen 
Könige) sehr nahe: er zeigte sich äußerlich wiederum 
gefügig, aber h in ter dem Rücken des K om m andanten 
handelte er gegen die erhaltenen Befehle, w as dann 
seine V erbannung zur Folge hatte . D ie  Schilluk 
sagen: „W em  Böses w iderfährt, der hat Böses ge­
ta n " .  K ur hat nun  Z eit, sich dieses Sprichw ort zu 
überlegen.
Äussere Grstlmniing Kurs. Regierung'und Politik,

K ur w a r ein M a n n  von m ittlerer G röße und 
starkem B au . S e in  Gesicht ging weit über das 
Alltagsgesicht seiner Schilluk: es ̂ verriet In telligenz, 
die Augen w aren scharf und keck, die Nase breitge­
schlagen, der M u n d  fein geschnitten, der Kopf w ar 
im m er kahl geschoren. S e in e  Hand g a lt a ls  sicher 
im  L anzenw erfen .ft'S e in  feines G ehör und Gesichts­
sinn im  V erein m it seinem nie ruhenden Argwohne 
und M iß trau en  gaben seinem Ä ußern etw as Lauerndes 
und U nruhiges, das^, n u r un ter seinen intim en 
F reunden wich.

E ine reiche S um m e von guten und schlechten 
Eigenschaften offenbarte sich in seinem Verkehre m it 
Eingeborenen und Frem den, m an konnte weder auf 
die guten noch auf die schlechten rechnen, sie w aren 
alle ein S p ie l seiner W illkür und seiner Launen.

K ur w ußte seine Schilluk zu fassen; „die Schilluk 
haben harte K öpfe", sagte er immer, „sie ärgern 
mich viel, und wenn" der Abend kommt, habe ich 
einen Kopf so voll von Geschichten, daß m ir übel 
w ird " . E r  behandelte) sie daher m it derber F aust 
und entschied vorgelegte F ragen  wie m it einem S ä b e l­
hieb. Nach seinem U rte il gab es keine Appellation. —  
D e r König hörte S tre itfrag en  entweder innerhalb 
seines Hauses, das m it einem Schilfgehege umgeben 
w ar, wobei dann die Sprecher außerhalb desselben 
in  einer halb knieenden, halb sitzenden S te llu n g  
w aren, oder er hörte sie draußen auf einem freien 
P latz. D er Sprecher hatte dann in  einem Abstande 
von etwa 1 0  M etern  seine Sache^vorzubringen. — 
D e r Ankläger m ußte m it dem Angeklagten erscheinen. 
K ur liebte kurze, klare Anklagen. E r w ar imstande, 
einen weitläufigen Schwätzer einfach fortzujagen. 
Neben der Anklage von andern ist bei den Schilluk 
auch die Selbstanklage des T ä te rs  S itte . M it  dieser 
kommt m an . am besten weg.Z) B ei dem S to lz  :unb 
der Hartköpfigkeit dieser Schwarzen ist in der T a t  
diese A rt „Beichte" a ls  eine sehr große D em ütigung 
und a ls  ein Zeichen der Reue anzuschlagen.

D a  kommt z. B . ein Bürschchen im  A lter von 
etwa 18  Ja h re n  und klagt sich an, einem Nachbarn 
ein Schaf gestohlen zu haben. D e r König läß t den 
S ü n d e r  zuerst aussprcchen, dann frag t er ihn über



das W arum  dieses Diebstahles, da gibt's kein Nach­
denken und Zögern. D ie A n tw ort muß sofort bereit 
sein. Das Bürschchen antwortet vielleicht kleinlaut: 
„ich habe es genommen, weil ich damit etwas kaufen 
w o llte "; und der König antwortet ihm: „K n irps, 
weißt D u  nicht, daß man nicht stehlen darf! Gehst 
gib Deinem Nachbarn zwei Schafe. Wenn D u  sie 
ihm gegeben hast, komm' zu m ir und benachrichtige 
mich. Mach' Dich fo rt und stehle nicht wieder." —  
Das ist ein ebenso gerechtes als mildes Gericht.

V o ll Furcht naht sich ein stolzer Jüng ling  m it 
prachtvollem, in  der Form eines Heiligenscheines 
gearbeiteten Haarputz. Seinen Anklägern zuvor­
kommend, klagt er sich selbst eines schweren Vergehens 
an. E r bringt ein Schäflein als Zeichen der Neue 
m it. Der König fragt ihn, ob er sein Vergehen 
gutzumachen imstande sei durch Bezahlung so und so 
vieler Ochsen an den durch die Sünde Geschädigten. 
E r antwortet: „N e in , ich bin arm, habe nur ein paar 
Schafe und meinen Arm , sonst nichts". D arau f 
fährt der König von der Erde auf und geht auf 
den armen. Sündenbock zu; —  wehe diesem, wenn er 
nur einen Schritt ausweichen möchte! D er König 
faßt den schönen Haarputz an beiden Enden, zerfetzt 
ihn und reißt Stuck fü r Stück vom Kopfe los, daß 
das B lu t  in  Strömen herabfließt; — der Arme darf 
sich dabei nicht rühren. Dann kommen die Ohrringe 
an die Reihe: sie werden einfach herausgerissen; die 
Perlen, welche die Brust des Jünglings schmückten, 
gleichfalls. Eben war der König daran, den E lfen­
bein-Armring gewaltsam zu zerschlagen, als einer 
seiner M in ister erschien, seinen A rm  faßte und um 
E inha lt bat.

Wären die Türken, d. h. die Engländer noch nicht 
im  Lande gewesen, so würde die wütende Majestät 
wohl dem armen Tropfe den Schädel zerschmettert 
haben.

W as uns Europäer bei solchen Szenen über­
wältigen muß, ist, daß der so übel Behandelte nach 
jedem W orte oder Satze des Königs, noch demselben 
recht geben muß m it den Worten, wie: ja Herr, D u  
bist an Gottes S ta tt, Dein U rte il ist gerecht, D u  
bist der König, D u  hast allein Macht, und andere 
ähnliche. S o etwas über sich bringen, heißt sich 
demütigen.

Interessant ist es, zwei bejahrte Schilluk ihre 
S treitfrage vorbringen zu hören. Beide dürfen sich 
aussprechcn, aber keiner darf dem andern in die Rede 
fallen. S ie  können nach dem U rte il ihres Richters 
noch Einwendungen machen.

Zwischen T ipo itttb Agiau ist es seit Guikuhn's 
Herrschaft noch nicht zum Frieden gekommen. T ipo 
hatte zur Ze it der Derwische eine Tochter Agiau's

geheiratet. S ie  kostete 5 Kühe. M it  ihrer Bezah­
lung war der Vater einverstanden, eine Zeitlang zu 
warten. Inzwischen wurde das Mädchen von den 
Derwischen geraubt und war nicht wieder loszukaufen. 
S o fo rt brachte Agiau die Sache vor den König 
Guikuhn, der zu seinen Gunsten entschied und den 
T ipo  zur Bezahlung der 5 vereinbarten Kühe ver­
urteilte. T ipo  versprach, die Kühe aufzutreiben. 
A ls  Guikuhn starb, war das Vieh noch nicht bezahlt 
und Agiau wandte sich nun an den Nachfolger, den 
König Joh r; auch dieser verurteilte den T ipo zur 
Bezahlung, die versprochen wurde. Inzwischen war 
Joh r gefallen und K ur kam an seine S te lle  und der 
arme Agiau hatte immer noch nichts bekommen. Ich 
war eben bei Kur, als nun auch vor ihn zum so 
und sovieltenmale die Sache kam. E r nahm den 
Agiau in  Schutz und schimpfte energisch über die 
Hartnäckigkeit des T ipo, der nun schon von 3 Königen 
verurte ilt worden sei. E r schickte ihn weg und be­
fah l ihm, so bald als möglich die Schuld zu be­
zahlen. B is  heute hat er aber noch nichts bezahlt, 
obgleich der neue König Fadict bereits wieder das 
U rte il seiner Vorgänger bestätigt hatte.

Das Rätsel dieser Geschichte werden die Leser 
gelöst sehen, wenn sie wissen, daß T ipo ein Freund 
und Agiau ein Feind K ur's  war. T ipo wußte, daß 
er nichts zu fürchten habe; Agiau bekam von Kur 
den Rat nachzuforschen, wo T ipo  sein Vieh unter­
gebracht habe, er solle es ihm dann einfach weg­
führen. Agiau verstand jedoch das Gefährliche dieses 
Rates und wandte sich nun neuerdings an den eng­
lischen Kommandanten, der ihm sicherlich zum Rechte 
verhelfen wird.

Noch ein Rechtsurtcil aus alten Tagen. Zwei 
Schilluk saßen am N il,  als ein Fischadler —  K i 
genannt —  m it einem Fische im Schnabel sich keck 
in  ihre Nähe setzte. E r ließ den Fisch auf die Erde 
fallen und wollte eben seinen Schmaus beginnen, da 
erhob sich einer der Schilluk und w arf seine Lanze 
nach dem Adler, worauf dieser aufstog, aber gleich 
in geringer Entfernung sich wieder unverfroren setzte. 
Nicht zufrieden, dem Vogel den Fisch abgejagt zu 
haben, wollte der Schilluk von neuem aushcben, um 
die Frechheit des K i zu bestrafen. Aber sein Kamerad 
fiel ihm in die Arme und sagte ihm : „D e r Vogel 
hat D ir  doch seinen Fisch überlassen, was unterstehst 
D u  Dich nun, ihn dafür zu töten?" Es entstand 
ein S tre it, der damit endete, daß der erstere erst 
recht auf seinem Rechte bestand, den Vogel töten zu 
können. Und wirklich, er tötete ihn. Der Kamerad 
brachte nun die Sache vor den König, der über den 
F a ll m it seinen M inistern zu Rate ging. D ie T a t 
wurde als unerhört befunden; da man niemanden,



selbst nicht ein T ie r, sür eine W ohlta t strašen dürfe. 
Das U rte il lautete auf Bezahlung so vieler Ochsen, 
als der Übeltäter Finger an den Händen, Zehen an 
den Füßen, Augen im  Gesichte und Ohren am Kopfe 
habe. Das ist em echtes Beispiel königlicher W illkür.

D ie Leser sehen aus diesen paar Beispielen, wie 
die Könige einmal ganz gerecht, einmal ganz falsch, 
ein anderesmal unerhört urteilen, je nach ihrer Laune 
oder der ihrer Ratgeber, je nach der Person des A n­
geklagten und den Geschenken des Klägers. Alle 
Gebräuche und Rechtssätze lassen sie gelten, wenn es 
ihnen in  den Kram paßt. Bisher Beispiele von 
Rechtsprechung im  Kleinen. Ich w ill nun solche im 
großen S tile  erzählen.

I m  J u l i  letzten Jahres kam es zu einem S tre it 
zwischen den ehereifen, streitbaren Jünglingen der 
Distrikte B o ll und Phabor, eines Mädchens halber. 
Zuerst gab es Schlägereien unter Wenigen, dann 
griff alles zu den Lanzen, und man zählte hüben 
und drüben Verwundete. E in  Jüng ling  aus Phabor 
war schwer verletzt, konnte aber doch bald wieder sich 
erheben und seiner Arbeit nachgehen. Phabor soll 
den S tre it angefangen haben.

Am Tage selbst nun, an dem die Keulerei statt­
fand, erschien auf einmal der König K u r m it starkem 
Gefolge vor Phabor. Das D o rf wurde umgeben 
und an einen Widerstand war nicht zu denken. S o ­
fort fand das Verhör statt. Es dauerte vielleicht 
eine Stunde. D arauf wurde das U rte il gefällt, das 
auf den Verlust des ganzen vorhandenen Viehreich­
tums lautete. A u f ein Zeichen des Königs drangen 
nun dessen Soldaten in  die Hütten und S tä lle  ein; 
es wurde nichts geschont; bis zum letzten mageren 
Ziegenböcklein wurde alles Vieh weggetrieben; das 
Großvieh gehörte dem König, das Kleinvieh den 
Schilluk, die ihm folgten. —  E in entsetzliches Klage­
geschrei erhoben die Frauen und Kinder des Dorfes, 
als ih r Teuerstes weggetrieben wurde. Das erbarmte 
den K ur nicht. E r zog im  Triumphe ab. V o r ihm 
wurden die geraubten Ochsen und Kühe einherge­
trieben, hinter ihm folgten die Plünderer, von denen 
jeder ein paar Schäslein m it sich führte, beim das 
D o rf war sehr reich.

Das D o rf B o ll hatte nichts zu zahlen, weil es 
zur Parte i des K ur zählte. Phabor war in  einem 
Tage vollständig arm geworden und Kinder und 
Kranke hatten keine M ilch mehr.

Diese himmelschreiende Rechtspflege ist so a lt als 
die Könige. D ie Schilluk vergessen dabei alle Bande 
der Freundschaft, Verwandtschaft und Brüderlichkeit. 
A lle helfen m it, wenn es heißt, Beute zu machen. 
Das ist ja  das alte Lied im  Negerland, daß keine 
Einheit da ist, und einer den andern um einen

lumpigen Lohn zu verderben sucht. Um uns herum 
in  L u l haben w ir  4 D istrikte: Phabor, Toalon, John 
und Lu l. Phabor und Toalon sind von altersher 
m it einander verfeindet; Toalon und John sind so 
Feinde, daß, wenn sie zusammen vom König einen 
Ochsen zum Schmaus bekommen, ein T e il darauf 
verzichtet, weil von altersher Toalon und John nicht 
zusammengegessen haben. John ist nicht gut Freund 
von L u l; sie essen zusammen, wenn es aber L u l an 
den Kragen geht, ist John schadenfroh und hebt 
keinen Finger zur Rettung oder H ilfe. Dagegen 
sind John und Phabor, L u l und Toalon Freunde, 
die sich in  der N o t helfen. Ginge aber der König 
heute nach Lu l, um das Vieh wegzutreiben, so würde 
ihm auch Toalon behilflich sein.

Es ist grauenhaft zu hören, wie die Könige im 
Laufe der Zeiten ein D o rf nach dem andern ge­
plündert haben, unter elenden Vorwänden, nur um 
sich zu bereichern und ihre Anhänger zu mästen.

Und was haben die Schilluk dabei gelernt? Nichts! 
Uneinig, wie zuvor, wären sie noch heute ein S pie l 
der W illkü r der Könige, wenn nicht die englische 
Regierung einen starken M ilitärposten in Faschoda 
hätte, der König und Untertanen in gleicher Weise 
im Zaume hält und bewacht.

Nach dem Falle von Phabor, begab sich sein Scheich 
zum englischen Kommandaüten in  Faschoda und klagte 
ihm, was vorgefallen; ein Schritt, der damals großen 
M u t verlangte, da die Schilluk, die zum „Fremden" 
gingen, beim Könige verklagt wurden.

Phabor hat darauf den größten T e il seines Viehes 
wieder zurückbekommen.

Beispiel einer Urteilsvollstreckung:
E in Ehemann hatte seine Frau durchgeprügelt. 

S ie  lief nun zum Könige K ur und verklagte ihn 
und zeigte als Beweis ihrer Aussage verschiedene 
Beulen, Striemen und Wunden. Kur heuchelte und 
zeigte sich empört über diese Grausamkeit, und sandte 
eine A r t  Gerichtsvollzieher nach dem Dorfe hin, der 
die Leute zusammentrommelte und feierlich verkündete, 
daß der König alle Schafe des Ortes wolle zur 
S tra fe fü r die schlechte Behandlung der Frau und 
sür die Untreue der Nachbarn, die nicht gleich über 
den F a ll dem Herrscher berichtet hatten.

Bevor der Herr Gerichtsvollzieher an die Fest­
stellung des Schafbcstandes ging, mußte er sich erst 
stärken: er wurde m it Bierschüsselu umgeben und 
ein Schäslein mußte sogar sein Leben lassen zu des 
Gastes Ehren. Während nun der Gesandte sich recht 
gütlich ta t bei B ie r und Fleisch, trieb man die meisten 
und schönsten Tiere aus dem Dorfe. Nach der 
Mahlzeit ließ er sich herumführen vom Scheich, um 
die Schafe zu zählen, es waren ihrer gar wenige



und mager. D er Dorfälteste klagte, daß das Vieh 
heutzutage so schnell wegsterbe und daß die Leute 
so arm seien; ein Dutzend Schafe im Dorfe haben, 
sei schon viel. D er Gerichtsvollzieher gab sich mit 
den 12 oder 14  Stück, die da waren, zufrieden und 
verabschiedete sich.

T ags darauf kamen 2 Dutzend weggetriebene 
Schafe in ihren S ta l l  zurück; wie das? D er Gerichts­
vollzieher hatte sie auf dem Wege nach Faschoda in

Lul untergebracht und von dort waren sie entkommen. 
E s ist nämlich S itte  dieser Beamten, vom einge­
triebenen Vieh, soviel als möglich auf dem Wege unter­
zubringen, um schließlich nur mit einer Handvoll vor 
dem Könige zu erscheinen, der bei ihrem Anblick über 
des V erwalters Klugheit lacht und ihm auch öfters 
noch diese überläßt. — Ich glaube, die Leser haben 
nun eine Vorstellung von Schilluk'schen Rechtsbegriffen.

(Fortsetzung folgt.)

C l

Aus öer MffionsstatLon Lul.
L u l  (Faschoda), 2. Oktober 1903.

Hochwürdigster Pater!
n meinem letzten Briefe schrieb ich, daß w ir alle 

gesund seien, aber siehe da, G ott dem Herrn 
hat es gefallen, diese S ta tio n  Lul heimzusuchen, 
indem er das erste Opfer verlangte. Die gute 
Schwester Josefa ist nicht mehr unter uns: seit 
einem M onat ruht sie sanft nahe bei unserer kleinen 
Kirche (siehe B ild Seite 11) an einem schönen 
Plätzchen. D er O rt ist wirklich schön, nämlich zu 
Füßen Jesu im Sakramente, und ich hoffe, daß auch 
ich früh oder spät dort ein Plätzchen finden werde. 
Ich lasse ganz gerne andern jene großartigen G rab­
denkmäler E uropas: o hier im Schatten des G ottes­
hauses ruht man viel sanfter in Erw artung des 
großen Tages der Auferstehung.

Gegenwärtig sind w ir alle mit Ziegelbrennen 
beschäftigt, da w ir deren zum Baue des neuen Hauses 
sehr bedürfen. D er gute Bruder Cyrillus, der 
Unternehmer, verzweifelte schon am Gelingen einer 
solchen Arbeit, da man gute Erde, um Ziegel zu 
machen, hier niemals gefunden hatte. D a  ließ der 
hochw. P . Beduschi zu Ehren des hl. Josef eine 
öffentliche Novene halten. Nach drei Tagen bestimmte 
er einen O rt, wo gegraben werden sollte. Zum 
größten Erstaunen Aller kam fast unmittelbar darauf 
eine große Menge S an d  und zwar gerade solcher, 
wie w ir ihn suchten und für die Ziegel benötigten. 
Jetzt arbeiten sechs M änner den ganzen T ag, um 
aus jener Grube S and  zu schaffen, währenddem 
ungefähr zwanzig andere Schilluk die Brennöfen 
und das nötige Brennmaterial- herbeischaffen. D as 
Herz des Bruders Cyrillus hat sich sicher um zwei 
Spannen erweitert und er hat uns fünfzigtausend

Ziegel und noch mehr versprochen, wenn w ir fort 
fahren, ihm das M ateria l zu besorgen. Aber das 
größte Glück ist dies, daß wir außer dem Sande 
auch noch ein großes Lager von Erde fanden, die 
wirklich für Ziegel ausgezeichnet und kaum eine 
Viertelstunde von uns entfernt ist. E s ist ein großer 
Erdhügel, der dem N i c a r i g o  geweiht ist. Aber 
dem Teufel zum Trotz werden w ir diesen O rt doch 
zerstören und aus seinen Trümm ern ein schönes 
H aus bauen, um darin die D iener des guten Gottes 
zu beherbergen. W ir werden selbstverständlich mit 
den Häuptlingen verhandeln müssen, aber der hl. Josef, 
der das Werk begonnen, wird es auch vollenden; 
ihm überlassen w ir deshalb die ganze Sache. D er 
B ruder Jakob denkt bereits daran, einen Wagen zum 
Herbeischaffen des M ateria ls herzustellen — so etwas 
ist natürlich noch nie dagewesen. Alle sind voll 
M u t Und Vertrauen, daß unser großartiger B au  ge­
lingen wird.

Ende August haben w ir die hl. Exerzitien gemacht. 
E s w ar gerade der vorletzte T ag ; ich ging ruhig 
in meiner Hütte auf und ab und betete in der 
Morgenfrische mein Brevier, als ich plötzlich durch 
mehrere Schüsse, die im nahen Dorfe abgefeuert 
worden, aufgeschreckt wurde. W as kann das wohl 
sein?" dachte ich eine zeitlang; ich hatte aber bald 
die Erklärung davon. Ein ungeheures Nilpferd, 
das von den Schilluk der nahen D örfer gejagt 
wurde, hatte sich in die Durrah-Getreidefelder unseres 
Dorfes verirrt. Kaum waren die Neger seiner an­
sichtig geworden, so waren sie auch schon mit ihren 
Lanzen um dasselbe her und liefen zu unseren 
Hütten, um den hochw. P . Obern zuhilfe zu rufen. 
Dieser kam sofort mit seinem Gewehr und pelzte 
ein Dutzend Kugeln auf die dicke H aut des Un-
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gehcuers, das sich erst dann  besiegt ergab und zu­
sammenbrach. D a s  T ie r  w urde abgehäutet und sein 
Fleisch u n ter die Kämpfenden verteilt. Auch unser 
Tisch w urde d iesm al m it demselben beehrt und ich 
muß gestehen, daß es m ir nicht mißfiel.
■ B ei solchen Anlässen ist imm er Festtag in  dem 
D orfe, d as so glücklich ist, die fetten Bissen von 
einem N ilpferd  un ter seine Bewohner teilen zu können. 
D iesm al w urde die Freude durch einen sehr traurigen  
Zwischenfall verbittert. W ährenddem  alle wie verrückt 
dem T iere  nachjagten, kam es vor, daß einer dieser 
Schilluk, der einige Schritte  vor sich das hohe G ra s  
sich bewegen sah und nicht gut unterscheiden konnte,

w as es w ar und ohne w eiters glaubte, es könne 
fmr das T ie r  sein, m it einer W ucht, wie m an sich 
leicht denken kann, seine Lanze nach jenem Punkte 
w arf. Unglücklicherweise hatte  er anstatt des N i l ­
pferdes einen seiner Kam eraden vor sich, der unter 
der rechten Schu lte r in  den Rücken getroffen wurde. 
D ie  Lanze durchbohrte ihn so, daß dieselbe bei der 
B ru st herauskam . D e r  Arm e w urde halb to t nach­
hause getragen; acht T age da rau f starb er. D ies 
geschah, bevor der hochw. P .  Obere am O rte  ankam.

N u n  gehen w ir  zu etw as anderem über. Gestern 
abends, 2. Oktober, a ls  ich kaum zu B e tt gegangen 

I w ar, hörte ich plötzlich vom Flusse her starke Pfiffe.

S ie  zeigten u ns das Vorbeifahren eines Schiffes an : 
es ist sicher nicht das Postschiff, d as regelm äßig alle 
vierzehn T ag e  vorbeifährt. W ir  stehen auf und 
eilen zum Flusse: es handelte sich wirklich um  ein 
außergewöhnliches Schiff, das  u n s  B riefe zu über­
bringen hatte und deshalb am U fer stehen blieb. 
W ie gewöhnlich m ußte es, da keine Brücke da w ar, 
im  T iefen  halten, und w ir w aren genötigt, b is zu 
den Knieen im  W asser zu w aten, um  unsere Briefe 
in  Em pfang zu nehmen. Dieses Ungemach wurde 
jedoch reichlich dadurch belohnt, daß sie u n s  die trost­
volle Nachricht von der E rnennung des hochwst. 
P .  Xaver Geyer zu unserem Apostolischen Vikar 
brachten.

Heute m orgen haben w ir sogleich, da es der R itu s  
erlaubte, eine Danksagungsmesse gelesen und heiße

Gebete zum Him mel geschickt, dam it G o tt der H err 
den neuen Bischof segnen und lange zum Heile der 
Neger erhalten wolle uni) sangen zum Schluffe ein 
feierliches T e  D e u m  —  G roßer G o tt, w ir loben 
dich. Jetzt, da u ns G o tt den F ü h re r gegeben, der 
u n s  in  neuen Unternehm ungen vorangehen soll, hoffen 
w ir, daß er u n s  auch seine G nade umso reichlicher 
schenkeit werde, um an seiner S e ite  zu kämpfen und 
un s fü r die R ettung  dieser armen Völker zu opfern.

In d e m  ich S ie , hochwst. P a te r , b itte, meine herz­
lichen G rüße allen M itb rü d ern  zu überm itteln und 
indem ich m it aller Ehrfurcht die Hand küsse, ver­
bleibe ich in  C o rd e  J e s u

I h r  gehorsamster S o h n  
P . B e r n a r d  K o h n e n  F.  S.  C.



Aus Gestrah.
i r  entnehmen einem Briefe des hochw. Paters 

Angelus Maggio, eines der zuletzt abgereisten 
Missionäre, Folgendes:

Obwohl von dem Erlernen der arabischen Sprache 
noch ganz in  Anspruch genommen, kann ich nicht 
umhin, einen kleinen Bericht über das schöne Fest 
der unbefleckten Empfängnis zu übersenden. S e it 
langer Ze it verbreitete sich unter unseren kleinen 
Negerknaben das Gerücht, aber wann w ird  das Fest 
der Unbefleckten Empfängnis, dieses schöne Fest 
kommen! Denn dann w ird  es sich zeigen, welche 
die Fleißigsten in  diesem Semester in  der Schule 
waren, denn an diesem Tage ist die Preisverteilung. 
Unser Obere benützte wie gewöhnlich diese guten 
Stimmungen der Knaben, und weil w ir  hier mehr 
darauf bedacht sind, das W ohl der Seelen als das 
des Körpers zu befördern, bereitete er sie auf dieses 
schöne Fest m it einem Triduum  von Exerzitien vor. 
Ich war wirklich erstaunt, zu sehen, wie diese lieben 
kleinen Schwarzen dabei so gesammelt und voller 
Andacht waren. Ich glaube nicht, daß gewisse 
Europäer, wenn sie diese schönen Beispiele sehen 
würden, den M u t hätten, zu behaupten, daß der 
Neger fü r  Erziehung und erhabene Gedanken unfähig 
sei. W ie immer, so offenbarte sich auch diesmal 
wiederum bei dieser Gelegenheit die Gnade des Herrn.

Dieses Jah r nahten sich drei Negerknaben zum 
erstenmale dem Tische des Herrn. D , wie waren 
sie glücklich, als sie zum erstenmale den sakramentalen 
G ott in  ih r Herz aufnehmen konnten! Es kam 
dieser glückliche Tag, so heiß ersehnt von vielen, 
aber besonders von diesen drei Bevorzugten. Die 
A lten empfingen am frühen Morgen die hl. Kom­
munion, ja  allen Negern aus dem Dorfe hatte ich 
den großen Trost, das B ro t der Engel zu reichen 
gerade in  dem Lande, wo der Is la m  in  vollster 
B lü te  steht.

Um 8 Uhr sang der hochw. Pater Hugo Larisch 
das feierliche Hochamt. Nach der Kommunion des 
Priesters wandte er sich an diese drei kleinen 
Schwarzen und bevor er ihnen das B ro t des Lebens 
reichte, richtete er einige W orte vo ll Geist Und 
Salbung an sie.

Noch eine große, ja die größte Gnade wurde 
zwei Negern zuteil, die durch Empfang der hl. Taufe 
in  den Schoß der hl. Kirche aufgenommen wurden. 
Dies sind die wahren Freuden des Missionärs, die 
ihm alle Mühen reichlich vergelten, die er in  seinem 
schweren Apostolate gehabt hat.

Den Schluß des Festes bildete die Preisverteilung. 
I m  allgemeinen wurden, alle zufriedengestellt; aber 
die drei Eifrigsten im  Katechismuslernen wurden in  
besonderer Weise vom hochw. Obern Pater W eiller 
belobt und m it einem herrlichen B ilde der un­
befleckten Gottesmutter beschenkt. Selbstverständlich 
erregte dies ein wenig Neid bei den andern, aber es 
w ird, wie w ir  hoffen, ein Ansporn sein, sich dem S tudium  
des Katechismus in  besonderer Weise zu widmen.

V o r einigen Tagen machten einige meiner M i t ­
brüder einen Spaziergang zu den Altertümern 
Ägyptens. D er liebe G ott belohnte m ir das Opfer, 
das ich brachte» dadurch, daß ich zum erstenmale das 
heilige Taufwasser über das Haupt eines kleinen 
Negerkindes gießen konnte. E in  Bruder kam mich 
nämlich rufen und sagte m ir: „P ater, gehen S ie 
schnell zu den Schwestern, denn dort ist ein krankes 
Kind zu taufen." Ich lie f sofort in  das Haus der 
Schwestern. Beim Eingänge stand eine schwarze 
Mohammedanerin m it einem Korbe am Arme, der 
allem Anscheine nach voller Fetzen w a r . , D ie Schwester 
kommt und h ilf t  der armen Frau einen Lappen nach 
dem andern aus dem Korbe ziehen. D a  nahte ich 
mich immer mehr und sah, daß unter diesen Lappen 
ein Kind lag. Ich  ging einstweilen in  das Empfangs­
zimmer, wohin auch die M u tte r Oberin kam. Der 
glückliche Augenblick fü r das K ind war gekommen. 
D ie M u tte r Oberin wollte die Taufpatin  machen 
und ich nahm m it einem Herzen, das von Freude 
überquoll das Wasser und goß es auf die zarte 
S tirne  des Kleinen, indem ich dabei sagte: „Angelus 
Josef, ich taufe dich" i c . z c .  Das Kind war gerade 
in  den letzten Zügen.

W er kann die Freude beschreiben, die ich in  jenem 
Augenblicke fühlte, eine Seele dem Teufel entrissen 
und einen Engel fü r den Himmel gewonnen zu 
haben, der fü r mich und unsere W ohltäter beten w ird !

— t -j» V-'F- »5-,
- Ä r »



Etwas vom alten Aegypten
Von Ingenieur

^ W g y p ten , das W underland  des A ltertum s, w ar 
ehem als ein großes selbständiges Reich, jetzt ist 

es eine türkische P rov inz  m it eigener Regierung und 
eigenem König —  Vizekönig. D e r N am e Ägypten 
ist griechischen U rsprungs, der einheimische Nam e 
bedeutet Kemi oder auch Keme.

Eigentümlich wie dieses Land von a ltersher w ar, 
w ar auch die K u ltu r des Volkes, welches dieses Land 
bewohnte. W ir  kennen kein Kulturvolk, bei welchem 
die L andesart so ausgeprägt w ar wie bei den alten 
Ä gyptern. D a s  ganze Dasein der Ä gypter empfing 
Z ie l und R egel vom N ilstrom . H ing ja  von dem 
regelmäßigen S te ig en  und F allen  dieses S tro m es 
d as S e in  oder Nichtsein der ganzen Bevölkerung 
ab. E s  sind h ieraus die Lobpreisungen und Gesänge 
an den N il erklärlich.

I m  höchsten G rade seltsam und un ter allen K u ltu r­
völkern des A ltertum s alleinstehend, w ar der ägyptische 
T ierku ltus . S o  w aren einige T iere  wie der S tie r ,  
der H und, die Katze, der I b i s ,  der S torch , das 
Krokodil und einige Fischarten allgemein a ls  heilig 
erklärt, dagegen andere T iere, wie der Löwe, der 
W idder, der W olf, das  Ichneum on, der Adler, 
w urden n u r  in  einzelnen Bezirken verehrt, in  andern 
dagegen w aren sie ein Gegenstand des Abscheues. 
E s  sollen sogar blutige Fehden zwischen verschiedenen 
Bezirken ausgebrochen sein, wenn in  dem einen B e ­
zirk ein T ie r  getötet w ard , welches in  dem andern 
a ls  heilig verehrt wurde. D i o d  o r  erzählt, daß 
ein Röm er, welcher dort eine Katze umgebracht hatte, 
die Todesstrafe erleiden m ußte und zwar zu einer 
Z eit, da des Landes Schicksal in  R om s Händen 
w ar. J a ,  M ü tte r  sollen sogar stolz darau f gewesen 
sein, wenn ihnen ein Krokodil ein Kind raubte, weil 
sie da rin  ein G o tt wohlgefälliges O pfer sahen. D er 
Charakter der Ä gypter w ar im  allgemeinen strenge 
und ernst. D ie  bürgerlichen Tugenden hielten sie 
hoch. S ta r b  ein M an n , so wurde (nach D iodor) 
auf erhobene Anklage hin, daß er einen schlechten 
Lebenswandel geführt, vor einem besonderen Gericht 
darüber verhandelt, ob eine feierliche B estattung der 
Leiche zuzulassen sei oder nicht. Selbst über Könige 
wurde in  dieser Weise abgeurteilt. D a  nun die 
Ägypter auf eine feierliche B estattung große Stücke 
hielten, so w aren diese Gerichte ein Ansporn zu 
einem gerechten Lebenswandel, um nicht einer der-

unö von den alien Aegyplern.
J  o h. Schweiger.

artigen Beschimpfung nach dem Tode ausgesetzt zu 
sein.

D ie  Leichen w urden je nach dem Reichtum der­
selben vor der B estattung durch A nw endung gerb­
stoffhaltiger und balsamischer M itte l oder bloß m ittels 
S a lzen  m umifiziert und m it einer Mischung aro­
matischer Harze oder m it A sp h alt angefüllt und m it 
Leinentüchern fest umwickelt. Diese M um ien wurden 
dann in  einem Holzsarg, dieser wieder in  einen 
S te in sa rg  gelegt und in  der Grabkammer bestattet.

Durch die regelmäßigen Überschwemmungen des 
Landes durch den N il  und durch den F le iß  der 
Bevölkerung w ard Ägypten ein wohlhabendes Land. 
W a r doch Ägypten schon den A lten  a ls  Kornkammer 
der Erde bekannt und hielten es die späteren E r­
oberer wegen des Getreide-Reichtums besonders wert. 
E s  ist erklärlich, daß dies Volk auch in  künstlerischer, 
eigenartiger Weise tä tig  w ar. A n den llfe rn  des 
N ils  finden w ir die S p u re n  frühester künstlerischer 
Tätigkeit der Ägypter, welche zugleich die ältesten 
u n s  bekannten Baudenkm äler der Erde sind. E s 
sind dies die Pyram iden  von M em phis, welche zirka 
4 0 0 0  J a h re  vor Christi G eburt errichtet wurden.

Dieselben, aus teilweise mehrere Kubikmeter großen 
Steinblöcken aufgebaut, sind eigentlich a ls  künstliche 
Berge anzusehen, welche eine kleine Grabkam m er für 
den jeweiligen Herrscher —  P h a ra o  —  bestimmt, 
umschließen. D ie  Höhe der in  fünf G ruppen  ein­
geteilten Pyram iden  wechselt, weil sie sich nach der 
jeweiligen R egierungsdauer des K önigs richtete, 
ebenso das M a te r ia l und die A usstattung. E s 
w urde nämlich beim R eg ie ru n g san tritt des K önigs 
m it dem B a u  der P yram ide begonnen und während 
der ganzen R egierungsdauer desselben am stufen­
förmigen Aufbaue gearbeitet. S ta rb  der König, so 
w urde der weitere A ufbau (eingestellt. D ie  S e iten  
w urden m it P la tte n  aus poliertem  G ra n it verkleidet 
und m ittels der Hieroglyphen —  Bilderschrift —  
m it D arstellungen au s dem Leben des Königs ver­
ziert. H ier hatte also die Kunst die Aufgabe, den 
Leichnam vor der Zerstörung zu bewahren, um auf 
Liese Weise, da die Ägypter an die körperliche F o r t­
dauer nach dem Tode glaubten, d e n . abgeschiedenen 
Körper im  Totenreiche zu schützen.

D ie  drei größten Pyram iden  sind bei dem D orfe 
Gizeh in der N ähe von Kairo. Diese bargen die



M umien der Könige G ufn (griechisch Cheops), 
Schefra (Gephren) und Menkeres (Mikerinos). M it 
den Pyram iden sind ausgedehnte Privatgräber, 
M astaba genannt, verbunden. Welche Unsumme von 
Arbeit auf diese Pyram iden verwendet wurde, können 
w ir uns am besten vergegenwärtigen, wenn w ir die 
größte derselben, die des Königs Cheops, näher be­
trachten. Dieselbe, 3 7 0 0  Jah re  vor Christi Geburt 
hergestellt, erreicht fast die Höhe des S traßburger 
M ünsterturmes. E s sollen an ihr 1 0 0 .0 0 0  Menschen 
30  Jah re  lang gearbeitet haben. D ie zum B au 
verbrauchte Steinmasse ist so groß, daß man von

ihr eine 2 M eter hohe M auer um ganz Frankreich 
ziehen könnte (Katechisnms der Baustile).

Diese Pyram ide hat außer dem natürlichen noch 
einen zweiten Eingang, welchen die Araber in der 
M einung, große Schätze zu finden, anlegen ließen, 
aber es scheint, daß dieselben zum Schatzheben bereits 
zu spät kamen. Durch einen dieser nicht gerade 
bequem angelegten Gänge wurde nach längerem 
Kriechen und Klettern eine Halle erreicht, welche 
4 ,70  m  lang und 8 ,5 0  m  hoch ist, von dieser 
Halle zweigt ein 1 m  hoher und 4 0  M eter langer 
horizontaler Gang ab, an dessen Ende sich die 5 ,70  m

lange und 5 ,20  m  breiten Königinnenkammern be­
finden.

Von hier aus gelangt man nach weiterer mühe- 
und gefahrvoller W anderung, eigentlich Kletterei, 
in die Königskammer. D ie zurückzulegende Strecke 
vom Eingang bis zur Königskammer mißt 113  m . 
Diese Kammer ist 1 0 ,40  m  lang, 5 ,20  m  breit 
und 5 ,80  m  hoch. D ie Decke wird von 9 G ran it­
platten gebildet.

A us der Zeitperiode, aus welcher die Pyram iden 
stammen, sind uns nur zwei für den eigentlichen 
Götterdienst bestimmte Werke erhalten, es sind dies 
die große Sphinx, ein ungeheurer Löwenkörper mit 
einem Männerkopf und ein ziemlich schwerfälliger

S teinbau, wahrscheinlich ein Tempel, welchen die 
Sphinx zwischen den Vorderfüßen hält. Die Sphinx 
ist die Verkörperung der Gottheit, der aufsteigenden 
und das Dunkel besiegenden Sonne. Nach dem 
Bericht des hochw. P . Münch ist von der Sphinx 
nur mehr der Kopf und ein T eil des Rückens zu 
sehen (siehe auch die oben beigefügte Illustration), 
das übrige ist vom Wüstensande verdeckt. D ie Länge 
des Körpers beträgt von der Spitze der Klauen bis 
zur Schweifwurzel 50 m , die Höhe vom Ansätze 
des ruhenden Leibes bis zum Scheitel 20  m . Die 
Breite des Gesichtes beträgt 4 ,15  m , das O hr mißt 
1,37 m , die Nase 1 ,70  m . Dabei ist zu bedenken, 
daß die ganze F igur aus dem lebendigen I^Felsen
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ausgehauen wurde. Südöstlich von der Sphinx wurde 
die Ruine eines größeren Gebäudes freigelegt, welche 
wahrscheinlich von einem Tempel aus späterer Zeit 
stammen. Doch um wieder auf das eigentliche 
Thema zurückzukommen. Um das Jahr 2100  vor 
Christi Geburt bemächtigten sich fremde Nomaden­
völker, wahrscheinlich arabische Stämme, deren Könige 
Hyksos, das ist Hirtenkönige, hießen, der Herrschaft. 
Diese drängten die Ägypter mehr nach Oberägypten 
zurück; erst nach zirka 600 Jahren gelang es letzteren, 
die E indringlinge wieder zu vertreiben. Jetzt begann 
fü r das ägyptische Reich die Zeit der höchsten Blüte. |

D ie Hauptstadt wurde Theben. Ägypten wurde eine 
Weltmonarchie, welche nun selbst eine Reihe von 
siegreichen Kriegen nach Asien und dessen Reichen 
unternahm. Hiedurch erhielt das ägyptische Volk 
vielfache Anregungen, insbesondere inbezug auf seine 
Bauweise.

W ie sonst kein Volk verstand es fremde Gebräuche 
seinen eigenen Anschauungen und Gebräuchen unter­
zuordnen. I n  dieser Ze it entstanden auch die eigen­
artigen Tempelanlagen, von welchen uns noch jetzt 
zum T e il gut erhaltene Reste Kunde geben.

Das ganze Staatswesen wurde jetzt vervollkommt

und die Einteilung der Bevölkerung ergänzt. D ie 
bürgerlichen Einrichtungen der alten Ägypter be­
ruhten auf dem Kastenwesen. Nach den betr. A n ­
gaben der griechischen Schriftsteller galten die Priester- 
uud Kriegerklassen als die obersten, dann die Kasten 
der Hirten, Ackerbauer und Handwerker als die 
niederen Kasten.. D ie Priesterkaste umfaßte die ge­
samte intelligente Seite des Volkslebens. Z u  ihnen 
gehörten die Staatsdiener, die Richter, die S chrift­
kundigen, die Ärzte, die Baumeister usw. I n  dem 
Besitze der oberen Kasten und des Königs waren 
fast sämtliche Grundstücke. D ie Frauen genossen 
größere Achtung und Freiheit als bei den andern 
Völkern im  Orient.

A n der Spitze des Reiches stand der König; 
starb das herrschende Geschlecht aus, so wurde der 
neue König aus der Priester- oder Kriegerkaste ent­
nommen. A u f jeden F a ll aber mußte der neue 
König Priester werden. So groß nun das Ansehen 
des Königs war, so war er doch durch genaue V o r­
schriften gebunden, welche sich nicht nur auf' seine 
Regierungshandlungen, sondern auch auf seine E r­
holungen, Vergnügungen ja sogar auf seine Speisen 
erstreckten. Überhaupt waren alle Einrichtungen des 
ägyptischen Volkes durch geschriebene Gesetze bestens 
geordnet. I n  schreiendem Widersprüche zu oben ge­
sagtem steht aber, was uns D iodor von den ägyp­
tischen Dieben erzählt, daß diese nämlich eine A r t



von Z u n ft gebildet und unter einem Diebsobersten 
gestanden haben sollen, bei welchem die Bestohlenen 
das ihrige gegen Erlegung des vierten Teiles vom 
W erte zurückerhalten konnten.

D er große Reichtum Ägyptens hatte auch einen 
lebhaften Handel zur Folge. D er N il mit seinen 
Kanälen bot eine ausgezeichnete Verkehrsstraße. Wie 
weit der Handelsverkehr reichte, zeigt uns eine A n­
zahl Flaschen von chinesischer Fabrikation und mit 
chinesischer Schrift, welche in ägyptischen Gräbern 
aus der Zeit von 2 0 0 0  Jahren  vor Christi Geburt 
gefunden wurden. Die Künste, besonders die B au ­
kunst, wurden gepflegt und erreichten eine sehr hohe 
S tufe , wie uns die Bauwerke aus dieser Zeit zeigen. 
Wie die Griechen, so boten auch die Ägypter alles 
auf, um ihre Tempelbauten großartig zu gestalten.

D er ägyptische Tempel w ar kein festgeschlossener, 
hausartiger B au, sondern derselbe umfaßte einen 
ganzen Bezirk von offenen und geschlossenen Räumen. 
E r läß t sich mit einer geschmückten S traß e  vergleichen, 
die durch eine Reihe von Höfen bis zur Gottheit 
führt. Den Zugang zum Tempelbezirke säumen zu 
beiden Seiten Sphinxe, mit männlichen oder Widder- 
Köpfen auf Löwenleibern ein. Mächtige Umfassungs­
mauern, pyramidal ansteigend und von kräftigem 
Hohlkehlengesimse bekrönt, geben dem Ganzen einen 
feierlichen, ernsten, geheimnisvollen Charakter. Keine 
Fensteröffnung unterbricht die eintönigen Flächen, 
die nur mit buntfarbiger Bilderschrift, Darstellungen 
der Götter oder Darstellungen aus dem Leben der 
Herrscher, wie m it einem riesigen Teppich bedeckt 
sind. D er Eingang (Pylon) ist von zwei turm ­
artigen Aufbauten flankiert. Beim E in tritt findet 
man zuerst den Vorhof unter freiem Himmel, um­
schlossen von bedeckten Säulengängen. D arauf folgt 
ein ausgedehnter S a a l, dessen mächtige Decke auf 
Säu len  ruht. An diesen S a a l  schließt sich der 
innere T eil des Heiligtums mit verschiedenen kleineren 
und größeren Räumen, deren innerster Kern die 
enge und niedere Cella bildet. Hier thront in 
geheimnisvoller Dunkelheit der Götze, ein Lehmbild 
oder ein lebendes T ier. D er Anblick dieses Kleinods 
w ar aber nur den Eingeweihten der ersten Kaste ge­
stattet. D ie Wände sämtlicher Räume sind gleich 
den Decken, Säu len  und Außenmaucrn mit bildlichen 
Darstellungen bedeckt, deren bunte Farbenpracht den 
mächtigen, geheimnisvollen Eindruck dieser Bauwerke 
auf das höchste steigerten. Besondere S org fa lt wurde 
auf den Eingang —  Pylon  —  verwendet. Vor ihm 
wurden S ta tuen  und Obelisken, d. h. freistehende, 
sich verjüngende, mit Bildwerk bedeckte Pfeiler aus 
je einem Stück S te in  angebracht (M onolithen). Die 
M auern sind außerordentlich dick; sie enthalten

Stiegen und sind besonders reich mit Bildwerk ge­
schmückt. M an vermutet, daß auf den Plattform en 
der Pylonen die Astronomen ihre Beobachtungen 
hatten. Außer den Tempeln sind noch von Be­
deutung die aus der Westseite des N ils in engen 
Felsenschluchten liegende Gräber der Könige und 
Königinnen der thebanischen Dynastie. Ein Labyrinth 
gewundener Gänge führt von einem Vorhof aus in 
die Grabkammer, welche in den sogenannten „goldenen 
S a a l"  führt. D ie Wände sind mit farbigen Bildern 
aus dem Leben des Herrschers bedeckt.

E s ist hier der Unterschied zwischen der Zeit- 
periode von 4 0 0 0 — 16 0 0  Jah re  'vor Christi Geburt 
und der Zeitperiode von 1 6 0 0 — 525 v. Christi Ge­
burt, um welche.Zeit Ägypten von den Persern er­
obert und eine persische Provinz wurde, klar ersicht­
lich. I n  der ersteren sind die Grabmäler der 
Herrscher (Pyramiden) hauptsächlich und die Tempel 
nebensächlich behandelt, in letzterer sind die Tempel 
hauptsächlich und die Grabmäler der Herrscher neben­
sächlich behandelt, obwohl auch jetzt die Grabmäler 
in künstlerischer Beziehung reicher ausgestattet sind. 
Leider ließ der persische Eroberer viele der ägyptischen 
Denkmäler zerstören. I m  Jah re  40 5  vor Christi 
Geburt gewann das Land seine Unabhängigkeit wieder. 
Aber Ägypten w ar in Beziehung auf seine Kunst 
und als Macht a lt geworden, es w ar dem Verlöschen 
nahe und tra t in den Gesichtskreis der hellenischen 
Kunst. I n  Ägypten verlor sich der seit Jahrtausenden 
überlieferte S in n  für das Gewaltige, Mächtige, ohne 
daß sich eine andere gesunde und lebensfähige A n­
schauung einbürgern konnte. E s verlor sich das 
ganze Volk in das Kleine, Zierliche, Schwächliche, 
Üppige, verlor somit seinen H alt und mußte als 
Weltmacht aus dem Getriebe der Völker ausscheiden. 
I m  Jah re  34 0  vor Christi G eburt wurde Ägypten 
zum zwcitenmale von den Persern und 8 Jah re  
später von den Mazedoniern erobert. Alexander der 
Große gründete die S ta d t Alexandrien. Nach 
Alexanders Tod nahm Ptolom äus, des Lagus Sohn, 
den T ite l eines Königs von Ägypten an; damit 
beginnt die griechische Herrschaft der Ptolomäer. 
Alexandrien ward die Hauptstadt der Gelehrten, be­
sonders der Griechen. Bon den überlieferten Künsten 
blühte hauptsächlich nur mehr die Baukunst fort. 
S o  entstanden in dieser Zeit noch eine Reihe groß­
artiger Bauten in Theben, Dendera, Phylae re. re.

D ie jetzt gebauten Tempel, in dekorativer Hinsicht 
großartig, bestanden eigentlich nur mehr aus der 
von Säulen- oder Pfeilerstcllung umgebenen Cella. 
M an betrachtet sie als heilige Tiergehege oder auch 
Typhonicn. Z u diesen gehört in erster Linie der 
Tempel von Phylae, von welchem w ir die noch jetzt
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vorhandenen Reste in  obiger Abbildung wiedergegeben 
sehen. Es war dies der Hauptverehrungsort des 
Habichts, nach einigen auch der Begräbnisplatz der 
Is is  und des Osiris (Hauptgottheiten der alten 
Ägypter). Durch die greuelhafte Sittenverderbnis, 
die in  der Herrscherfamilie herrschte, wurde der 
Untergang und V erfa ll des Staates beschleunigt.

30 Jahre vor Christi Geburt eroberten die Römer 
Ägypten, welches nun römische Provinz ward. Zw ar 
versuchten die Ägypter noch ein paarmal, ihre U n­
abhängigkeit wieder zu erobern, aber die Römer 
behaupteten diese Provinz —  ihre Kornkammer —  
m it allen M itte ln . Schon bald nach Christi Tod, 
im  ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, fand das 
Christentum durch die Predigten des hl. Evangelisten 
Markus in  Ägypten Eingang und rasche Verbreitung.

Alexandrien ward der Bischofsitz des hl. Markus. 
Aber erst M itte  des 6. Jahrhunderts, unter J u ­
stinian, wurde der Götzendienst, von welchem sich 
der Jsiskult in  Phylä am längsten hielt, ausgerottet.

Bei der Teilung des Römerreiches wurde Ägypten 
eine Provinz des byzantinischen Staatskörpers. 638 
wurde Ägypten durch den Feldherrn des Kalifen 
Omar der christlichen Oberherrschaft ganz entrissen, 
wurde nun eine Provinz des Kalifenreiches. Jetzt 
zog m it der arabischen Bevölkerung der Is la m  in  
Ägypten ein. Schutzlos und jeder Gewalttat preis­
gegeben, sank die christliche Bevölkerung zur Ohn­
macht herab, bis endlich der Is la m  bei dem Fa­
natismus seiner Anhänger die Oberhand vollständig 
sowohl in  politischer wie auch in  religiöser Be­
ziehung einnahm.

Has Kaverianum in Aühlanö.
1. Dezember, dem 2. Adventsonntage, feierten 

w ir in  unserem Missionshause in  M ühland 
das Fest des hl. Franz Xaver durch ein eigenes 
feierliches Hochamt. Sakristan und Sängerchor ließen 
nichts außeracht, um die Andacht der Anwesenden 
zu erhöhen: das Rührendste jedoch war, als beim 
Sanktus zehn Zöglinge des Xaverianums, zwei und 
zwei, m it brennenden Kerzen in  den Händen, zum 
festlich geschmückten A ltare schritten und dort, gleich­
sam die Ehrenwache bildend, knieend bis nach der 
hl. W andlung verblieben. O, welcher Anblick war 
das fü r uns, welch' frohe und zugleich rührende 
Gedanken bewegten da das Herz! Jünglinge, Knaben 
im  zartesten A lter, welche sich dem hohen Berufe 
eines Missionärs gewidmet, sie wollten heute, am 
Feste des großen Jndierapostels, ihres besonderen 
Patrons, dessen Namen sie als Xavcrianisten m it 
S to lz führen, heute also wollten sie wieder zeigen 
und öffentlich bekennen, daß sie fest entschlossen sind, 
ihrem erhabenen Berufe treu zu bleiben, Missionäre 
zu werden, ja Missionäre wie ein hl. Franz Xaver 
es gewesen, der keine Opfer und Mühen scheute, 
dem Herrn viele, viele Seelen zuzuführen. O edle 
Jünglinge, wohl euch in eurem hohen Stande, 
glücklich die Eltern, die G ott ein solches Opfer ge­
bracht, euch dem Dienste des Allmächtigen geschenkt 
haben.

D a ich mich nicht zu täuschen glaube, wenn ich 
meine, du möchtest, lieber Leser, gerne etwas über 
unser Xavcrianum hören und m it den Zöglingen 
desselben in nähere Bekanntschaft treten, so wollen 
w ir  dem Xaverianum miteinander einen Besuch ab­
statten und uns seine Inwohner ein wenig anschauen. 
A u f dem Wege dahin sei es nicht unterlassen, d ir 
einiges so nebenbei zu erzählen.

Es war im Jubiläumsjahre 1900, als der da­
malige P. Rektor, jetzt Msgr. Xaver Geyer, anfing, 
Zöglinge aufzunehmen. Ha, das war eine Freude 
zu sehen, wie sich das Haus m it kleinem Volke füllte, 
aus allen Ländern kamen die jungen Leute, alle 
wollten Missionäre werden. Wie manchem glühten 
die Wangen, wie manchem pochte erwartungsvoll 
das kleine Herz, als er die Schwelle be§ Missions­
hauses betrat. W as w ird  sich wohl damals die 
jugendliche Phantasie alles vorgcmalt haben? Doch 
schnell roar man eingebürgert und eingewohnt und 
auch bald jedes Heimweh verschwunden. Und so 
wurden dann die Vorbereitungen fü r die Gymnasial­
studien begonnen.

W ie anfangs schon, so hieß es besonders im 
Schuljahre 19 01 /0 2  fü r die meisten das öffentliche 
Gymnasium besuchen, waS den Obern nicht wenig 
Besorgnis machte; allein die beinahe insgesamt sehr 
guten Erfolge in  der Schule, welche auch in  den



übrigen J a h re n  nicht ausblieben, behoben sie aller 
Furcht.

Und so verging, die Z eit bis jetzt u n ter F reuden 
und auch un ter manchen Leiden. Besonders schmerzlich 
berührte es die Zöglinge, ihren geliebten V ater, den 
jetzigen Bischof M sgr. -sauer Geyer, den G rü n d er 
des Knabensem inars, zu dessen Ehren d as In s t i tu t  
den N am en T averianum  führt, von ihnen scheiden 
sehen zu müssen. Doch —  h alt, da  hätten w ir ja 
vor lau te r P la u d e rn  das Taverianum  selbst nicht 
gesehen und w ären beinahe an der H au stü re  vorbei­
gegangen. N u r hier hinein, mein lieber Leser! S o  
— und jetzt die S tieg en  hinauf. Hörst du, schon 
schallt u n s  fröhliches Lachen entgegen, da  kommen 
w ir gerade zur rechten Z eit, ohne zu stören, weil 
die Zöglinge eben eine E rholungsstunde haben.

V orerst besehen w ir  u n s  die kleine Kapelle. D u  
darfst d ir aber nicht wer weiß welch' große Herrlich­
keiten daselbst vorstellen, denn alles, w as du  hier 
findest, ist H ausfabrikat, A lta r , Knieschemel re. alles 
von den Zöglingen selbst au s  eigenem A ntrieb ver­
fertig t. V om  H au p taltare  streckt d ir ein liebes 
Jesukindlein die Händchen entgegen, weiter davon 
findest du ein Kästchen, w orin die Zöglinge ihre 
Em pfehlungen hineinlegen, fü r deren E rhörung sie 
auch täglich beten; natürlich besitzen auch die aller­
seligste J u n g f ra u  und der hl. Josef jedes sein Al- 
tärchen, die oft von Knieenden um lagert sind.

Noch eine S tieg e  h inauf gehen w ir an den S ch laf­
sälen vorbei und treten  in  die E rholungs- und 
S tud iensäle . H ier herrscht reges Leben. W ir  wollen 
u n s  un ter die Zöglinge mischen, wobei ich dir, 
lieber Leser, einige vorstellen werde.

H ier steht eine kleine G ruppe, p aß t w ohl zusammen, 
da ein kleiner Oberösterreicher, ein bausbäckiger T iro le r  
und ein fröhlicher S lovene, die alle drei gespannt 
den, wie es scheint, wichtigen Auseinandersetzungen 
eines tüchtigen R egensburgers lauschen, w ährend ein 
Böhm e, der aber nicht ein W o rt böhmisch versteht, 
schmunzelnd durch Kopfnicken seinen B eifa ll kundgibt. 
I n  einer Ecke des S a a le s  bemüht sich unser junger 
Kapellmeister einem ein wenig unmusikalischen Ohre 
eine M elodie einzupauken; hier sitzen zwei gebeugt 
über dem „gewohnten Schach", und in  ihrer Nähe 
beginnen zwei Sekundaner sich neckend einen Heiden­
lärm  zu schlagen, der jedoch gleich auf ein W o rt 
des Präfekten hin gedämpft w ird. D a  ist wieder 
einer ganz in  ein geistliches Buch versenkt, während 
nicht weit davon ein langer Passauer sich vor einem 
A uditorium , das aus Tischen und S tü h len  besteht, 
im  P red igen  übt. G anz ungestört brum m t, bei 
seinem Tische stehend, ein gemütlicher Niederöster­
reicher, der wegen seiner tiefen S tim m e die andern

Z öglinge in  die Versuchung führte, ihm  den B e i­
nam en „B aßgeige" zu geben, ein ausw endig zu 
lernendes Gedicht vor sich her. Und so siehst du, 
lieber Leser, alle beschäftigt, alle sich unterhaltend, 
jeder nach seiner A rt.

Horch! da tö n t die Glocke; augenblicklich, wie 
auf einen Sch lag  verstum m t der Lärm , verschließt 
sich jeder M u n d , alle Zöglinge gehen an ihre 
Studientische und beginnen nach knieend verrichtetem 
kurzem Gebete ih r S tu d iu m .

Je tz t wollen auch w ir den S a a l  verlassen. D u  
drückst m ir beim W eggehen deine V erw underung 
au s  über d a s  bunte Gemisch von N ationen , die du 
hier vorfandest. J a ,  der Allmächtige ha t die Z ög­
linge au s  allen R ichtungen zusammenberufen; sie 
sind wohl aus v e r s c h i e d e n e n  Ländern, jedoch 
e i n s  in  dem S treb en , O rdenspriester zu werden, 
M issionäre, um den arm en N egern in  Z entralafrika  
E rlösung zu bringen, dieselben zu erretten au s den 
schmählichen B anden , die S a ta n  um  sie geschlungen.

M ögen sich n u r  recht viele solche Jü n g lin g e , die 
sich dem Dienste G o ttes  a ls  M issionäre weihen 
wollen, melden. B ei u n s  werden auch heuer wieder 
brave und talen tierte  Knaben aufgenommen und zu 
O rdens- und M issionspriestern herangebildet.

Bedingungen der Aufnahm e sind folgende:
1. Selbständige N eigung und sonstige Zeichen des 

B erufes zum O rdens- und M issionspriesterstande.
2 . Gelehriger, lebhafter, offener Charakter, energi­

scher, standhafter, opferfreudiger W ille; sittliche 
Unverdorbenheit.

3. Gesundes U rte il und gutes T a len t, das  befähigt, 
leicht und ohne Anstand die ganzen G ym nasial­
studien durchzumachen.

4 . G ute  Gesundheit und kräftiger B a u , frei von 
körperlichen Fehlern.

5 . A lter von ungefähr 1 2  Ja h re n . F ü r  die erste 
Klasse w ird ein A lter nicht u n ter 1 0  und nicht 
über 1 2  J a h re  erfordert.

6 . Pensionsbeitrag  nach Übereinkommen m it den 
E lte rn  oder deren S te llv e rtre te rn .

Fühlst du also, o Jü n g lin g , daß G o tt den Funken 
des apostolischen B eru fes d ir in die B rust gelegt, 
auf also, melde dich, lasse den Funken nicht ersticken, 
bitte um Aufnahm e, wobei du noch zu deren E r ­
langung folgendes einzusenden hast:

1. Kurzes, selbstgeschriebenes Gesuch und Erklärung, 
O rdens- und M issionspriester werden zu wollen.

2. T aufzeugnis, w orin die eheliche G eburt erw ähnt ist.
3. F irm ungszeugnis, wenn m an schon gefirmt ist.
4 . Ärztliches Z eugnis über Gesundheit, kräftigen 

Körperbau und Im p fu n g .



5. P farram tliches (verschlossenes) Z eugnis über 
sittliche Unverdorbenheit, Frömmigkeit und Altes 
T a len t.

6. Schulzeugnis (von solchen, die bereits an andern 
A nstalten studiert haben, säintliche S tu d i-n - 
zeugnisse).

7. E inw illigung des V a ters  oder V orm undes, daß 
der Knabe O rdens- und M issionspriester lverde

und E rklärung, ihn wieder zurückzunehmen, wenn 
er fü r  u n s  untauglich sein sollte.

B eim  E in tr i tt  m uß der Z ögling  eine entsprechende 
A usstattung an Kleidung und Weißwäsche, sowie das 
notige G eld fü r eine etwa uotivendig werdende Heim­
reise m itbringen.

W eitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom 
O bern des M issionshauses erteilt.

N us öem W ssionslebm .
tUunder der Gnade bei der Rettung der 

Seelen.
A u s Assuan berichtet u n s  eine unserer Schwestern 

folgendes:
D ie  Barmherzigkeit G o ttes hat in der T a t  keine 

G renzen: er wirkt unaufhörlich W under der Gnade 
zum W ohle dieser armen Geschöpfe, welche u n s  um ­
geben: jeden T a g  sind w ir glückliche Zeugen und 
bringen hier einen B ew eis d a fü r:

E ines schönen M orgens, nachdem w ir kaum unsere 
geistlichen Übungen vollendet hatten, hörten w ir 
w iederholt an unsere T ü re  klopfen. E s  w ar ein 
armseliges Geschöpf, welches auf zwei Neger, eilten 
Jü n g lin g  und eine bejahrte F ra u  gestützt zu u ns 
kam, um  fü r sein Übel ein H eilm ittel zu erflehen. 
D ie  M u tte r  O berin verwendete fü r die arme Kranke 
sogleich die größte S o rg fa lt  und schenkte ih r jene 
M edizin, welche sie gegen ihre Krankheit a ls  die 
nützlichste erachtete. H aua, so hieß nämlich die Kranke, 
entschloß sich jedoch nicht, sich zu erheben, um zu 
gehen: die Arme erwartete vielleicht, daß m an sie 
in das I n s t i tu t  aufnehme.

D a  sie aber sah, daß w ir zögerten, machte sie sich 
M u t und lud sich selbst ein, indem sie bat, w enig­
stens einige T ag e  bei u n s  verbleiben zu können, um 
zu sehen, ob sich ih r Z ustand etw as verbessern würde. 
„W ird  aber dein M a n n  dam it zufrieden sein", fragte 
ich sie. A uf dies hin wußte sie nicht, w as sie m ir 
antw orten  sollte. „W o ist er denn", fuhr ich fort. 
„ E r  ist hier draußen und erw arte t mich", sagte die 
Kranke, „und ich bitte  dich, tue alles, um  ihn zu 
überzeugen, daß er mich hier lasse, denn ich gestehe 
d ir offen, daß ich, krank wie ich b i n , . bei ihm zu

viel leide, da es nicht selten vorkommt, daß ich nichts 
habe, w om it ich meinen H unger stillen kann."

E s  w urde also ih r M a n n  gefragt, ob er gesinnt 
sei, dem Wunsche seines W eibes nachzukommen. „ J a ,  
ja " ,  antw ortete dieser schneller a ls  wie in der Eile, 
„ich w ill sie nicht so krank, behaltet sie n u r  bei Euch". 
Und ganz zufrieden und glücklich, wie einer, der sich 
einer großen Last entledigt hat, ging er davon. W ie 
w eit sind jene, welche die G nade, den guten G o tt 
zu kennen und zu lieben, nicht besitzen, ich sag nicht, 
von der w ahren Liebe entfernt, sondern sogar von 
den Gesinnnngen einer natürlichen Menschlichkeit. 
J e n e r  ging also davon und H aua blieb ganz zufrieden 
bei uns.

D ie  M u tte r  der Kranken jedoch w ußte sich von 
ih rer Tochter nicht zu trennen, nicht so sehr, um der 
mütterlichen Liebe willen, a ls  vielmehr au s Furcht, 
w ir möchten aus ihrer Tochter das machen, w as w ir 
sind, nämlich Christen, da  sie nämlich, wie w ir bald 
merkten, eine fanatische M oham m edanerin w ar. Unsere 
A lte kam also bald m it dieser bald m it jener A u s­
rede jeden T ag , um die Tochter zu besuchen und 
blieb lange Z eit an  ihrer S e ite . H aua fühlte sich
in  wenigen T agen  bedeutend besser, da aber ihre 
Krankheit keine leichte w ar, benutzte ich die Z eit, um 
ihre Bekehrung zu versuchen.

W ir  empfahlen dies Anliegen dem hl. Josef, denn 
dieser große Heilige erhält, wie die hl. Teresia sagt 
und w ir au s eigener E rfah rung  wissen, alle G naden 
von G o tt dem H errn. D ie  Kranke wurde demnach 
in  den vorzüglichsten Geheimnissen unserer heiligen 
Religion unterrichtet, machte große Fortschritte und 
wirkte m it der G nade, welche ih r G o tt schenkte, treu



m it, so daß es ein w ahrer T rost fü r un s w ar, 
Zeuge davon zu sein.

D ie  kranke H aua konnte keine langen Gebete lernen, 
aber dennoch w ar sie dahin  gelangt, daß sie außer 
den wichtigsten Sachen auch einige B itten  des „V ate r 
unser" im  Gedächtnisse behielt und dieselben m it 
E in fa lt und großem E ifer wiederholte. D ie  Kranke 
näherte sich nun  m it großen S chritten  dem G rabe. 
E ines T ag es befiel sie sogar eine Krisis, an  der m an 
glaubte, daß sie unterliegen müsse. D ie  M u tte r  w ar 
beständig an ih rer S e ite  und verhinderte so, daß w ir 
u n s  der Kranken nähern konnten.

D a  machte H aua ein Zeichen, daß sie m ir etw as 
in s  O h r sagen wolle. Ich  neige mich zu ih r hin, 
um  sie anzuhören, und sie erhebt ihre m ageren Arme, 
w irft sie um  meinen H a ls  und sagt m ir in s  O h r: 
„S ch au , ich sterbe gleich und bitte dich, mich nicht 
a ls  M oham m edanerin sterben zu lassen". Ohne 
w eiteres erweckte sie einen Akt des G laubens, der 
Hoffnung, der Liebe, der Ergebung und der Reue 
über ihre S ü n d e n  und fügte hinzu: „Zw eifle nicht 
an  meinem G lauben. Ich  bin vollkommen ent­
schlossen". Und um  mich noch mehr von ih rer A u f­
richtigkeit zu überzeugen, verwünschte sie die m oham ­
medanische Religion., und dann  sagte sie m ir: „ S a g e  
du m ir alles das, w as ich sagen m uß und ich werde 
es sagen; wenn ich jedoch vor Schwäche nicht mehr 
zu sprechen imstande bin, so wisse, daß ich von ganzem 
Herzen alles annehme, w as du mich lehrst, denn ich 
bin d as Fleisch und du das Messer, alles w as du 
an m ir tust, ist gut und m ir angenehm ".

D ie  arme Kranke hatte noch nicht aufgehört m it 
m ir zu sprechen, a ls  plötzlich einige M än n er, die von 
der fanatischen M u tte r  H au as , ich weiß nicht auf 
welche Weise, geholt w urden, m it einem Angareb 
(B e tt) ankamen, um die Tochter nachhause zu tragen, 
dam it sie nicht bei un s stürbe. M it  G ew alt nahmen 
sie die arme D u ld erin  wie ein Stück Vieh auf die 
Schu lte rn  und trugen sie fort. Welch ein Schmerz 
fü r  u n s, da w ir w ußten, welch herrliche Gesinnungen 
die Kranke hatte. W ir  konnten es nicht verhindern; 
einige S tu n d e n  da rau f ließ ich mich zur arm en H ütte 
der Kranken begleiten, welche voll Leute w ar und 
u n ter anderen sah ich an ihrem S terb e lag er die 
Z auberin  des O rtes. E s  w ar m ir unmöglich m it 
H aua allein sprechen zu können. Ich  bemerkte jedoch, 
daß die Arm e geweint hatte  und fragte sie um  den 
G ru n d  hievon: „ Ich  weinte um  dich", sagte sie m it 
kläglicher S tim m e, „ich weinte um dich". Ich  ver­
stand ganz gut die B edeutung jener W orte  und auf 
w as die Kranke anspielte und m it einigen bildlichen 
Ausdrücken, die n u r sie verstehen konnte, erm unterte 
ich sie, auf G o tt zu vertrauen und nachdem ich sie

gefragt, w a s  sie wünsche und ich ih r dann  bringen 
wolle, ging ich m it einem zw ar betrübten aber nicht 
entm utigten Herzen nach Hause.

Gegen Abend desselben T ag es  besuchte ich wieder­
um H aua und brachte ih r die Sachen, um  die sie 
mich gebeten hat. D iesm al konnte ich ih r m it größerer 
Leichtigkeit einige W orte des T rostes in s  O h r flüstern 
und sie bat mich, in  ih rer N ähe zu bleiben und ihr 
zu helfen, gu t zu sterben, denn sie sei entschlossen, 
in  den H im m el zu gehen. W a s  jedoch die T au fe  
anbelangt, so w ar diese Angelegenheit auch diesm al 
ebenso schwierig, wie das anderem al, denn die Z auberin  
stand imm er an  ihrer S e ite .

Ich  w andte mich dann m it dem Herzen zu G o tt 
und bat ihn, m ir jene S eele  zu schenken, indem er 
mich erleuchte, w as ich tu n  sollte, um  sie taufen  zu 
können. I n  diesem Augenblicke kam m ir in  den 
S in n ,  m it der Hexe ein Gespräch anzuknüpfen, und 
diese fing sofort an, m ir ihre Leiden zu schildern, 
von den W unden, die sie auf den F üßen  habe, zu 
erzählen usw. Ich  gab ih r dann ein W achspflaster, 
lehrte sie die A rt und W eise, es zu gebrauchen und 
sagte ihr, daß es besser sei, wenn sie sofort ginge, 
um  es sich auf die W unde zu legen und ich schon 
auf sie w arten  w ürde; dann ging sie fort.

D a  ich gehört hatte, daß das Petro leum  a u s­
gegangen sei, gab ich der M u tte r  H au as ein wenig 
G eld, dam it sie sofort hinginge, um solches zu kaufen, 
um es fü r die Nacht in  Bereitschaft zu haben. A uf 
diese Weise hatte ich mich beider zu gleicher Z eit 
erledigt und konnte so eine V iertelstunde voller F re i­
heit genießen. I n  dieser glücklichen V iertelstunde 
erneuerte H aua  die Akte des G laubens, der Hoffnung, 
der Liebe, der Reue und der E ntsagung alles dessen, 
waS muselmännisch ist, und in  aller R uhe und zu­
frieden empfing sie die hl. T aufe , in  der sie Josefa, 
zu Ehren des lieben Heiligen, u n ter dessen Schutz 
w ir sie gestellt hatten, genannt wurde.

Kaum  hatte ich beendet, a ls  die beiden A lten  und 
m it ihnen eine M enge Leute zurückkehrten. Josefa  
fiel da rau f sofort in  einen bewußtlosen Z ustand und 
bald nachher begann der Todeskam pf, der n u r sehr 
kurz w ar. E inige Augenblicke hernach hauchte sie 
ihre, m it der Taufunschuld geschmückte Seele sanft 
und ruh ig  in  die Hände des Schöpfers aus. Z um  
Zeichen, daß ich ih r bis zum Tode beistehen würde, 
sagte ich ihr, ich werde meine H and auf ihre S tirn e  
halten, bis sie gestorben sein werde.

O  w ahrhaft glückliche Seele! D ie  Freude, welche 
ich in  jenem Augenblicke empfand, kann m an nicht 
beschreiben: Um  den T rost, eine Seele  G o tt und 
dem Himmel gewonnen zu haben, zu schildern, ge-



nügen menschliche W orte  nicht. O  möchte der H err 
solche W under noch recht oft wiederholen.

Schwester Oliva
von den „From m en M uttern  des Ncgerlandes".

*  *
*

Rührendes Beispiel christlichen Glaubens.
(And dem Tagebuche eines M issionärs.)

i ^ a c h d e m  ich d as Land erst besser kannte, konnte 
e* ''? ich, indem  ich die von meinem V orgänger 
zurückgelassenen Anweisungen zunutzen zog, eine ge­
wisse Z ah l christlicher Fam ilien , welche nach ver­
schiedenen S e ite n  hin zerstreut und seit mehr oder 
weniger langer Z eit den religiösen Ü bungen fern­
geblieben w aren, wiederfinden. U nter der Z ah l dieser 
fand ich auch einen arm en G re is  nam ens Piok el 
G ibua , dessen Geschichte ich hier erzählen will.

Nach dem Verzeichnisse, in  dem ich seinen Nam en 
fand, m ußte er m indestens 75  J a h re  a lt  sein. S e h r  
wenige hatten  ihn ehemals gekannt, keiner wußte, 
w as seit fünf Ja h re n  und darüber au s ihm  geworden 
w ar. Letzten Som m er jedoch, da  ich meine Fragen  
über ihn erneuerte, sagte m ir einer von meinen 
Christen, er habe von einem G reis nam ens Piok 
reden gehört, der mehrere M eilen  jenseits der Grenze 
unseres M issionsgebietes wohne und von dem m an 
sage, daß er Gebete nach A rt der Christen verrichte.

„A ber," fragte ich, „ist auf jener © eite1' irgend­
eine Christengemeinde?"

„ N ein ,"  antw ortete m an m ir, „d as ist ein ver­
lorenes, von jeder Christengemeinde entferntes Land, 
und wenn der G re is  noch lebt, so weiß er sicher 
von dem lieben G o tt nicht mehr viel."

„ N u n  denn," sagte ich, „w ir müssen unser mög­
lichstes tu n , um ihm zuhilfe zu kommen."

U nd da sich mein M a n n  angetragen hatte, m ir 
a ls  F ü h re r zu dienen, so bat ich ihn, seine Nach­
forschungen gleich am folgenden M orgen m it meinem 
D iener zu beginnen. S o  sind nun meine Leute
auf dem W ege. A lles, w as sie wußten und zwar 
n u r vom Hörensagen, w ar, daß Piok el G ibua, 
wenn er es wirklich w ar, eine M eile von einem 
Marktflecken entfernt wohne. M a n  kann sich also 
denken, wieviele Märsche und Gegenmärsche sie aus 
M angel an  genauer A uskunft in  diesen halböden 
Gegenden machen m ußten. D a  schon mehr a ls  die 
H älfte  des T ag es in  vergeblichem Suchen verflossen 
w ar, so wollten sie bereits wieder den W eg nach 
der S ta tio n  einschlagen, a ls  sie an  einer einsam 
stehenden H ütte vorüberkamen, au s welcher ein u n ­
erw arteter T o n  zu ihren O hren drang.

„Könnte m an nicht meinen, daß m an hier b e te?" 
rief der D iener a u s? "

„ I n  der T a t ,"  antw ortete sein G efährte, „es ist 
richtig d as Ave M a r ia ."  S ie  gehen um  das 
Häuschen herum  und stehen nun  vor einem Greise, 
der auf der bloßen Erde knieend, die Augen gen 
Him mel erhoben, einen Rosenkranz zwischen den 
F ingern  drehte und dabei d as Ave M a r ia  absang.

„B ist du Piok el G ib u a ?"  fragten  meine Leute, 
die in  diesem Augenblicke etw as verblüfft waren.

„ J a ,"  antw ortete er, stand aber nicht auf; „ ihr 
suchet mich, gehet gefälligst hinein und w arte t einen 
Augenblick."

Und er setzte in  der nämlichen S te llu n g  sein 
Gebet fort. A ls  er sein letztes Amen gesagt, stand 
er endlich au f und ging auf seinen Stock gestützt 
zu seinen Gästen hin. Diese grüßten ihn nach A rt 
der Christen: „G elob t sei Je su s  C hristus!" E r 
antw ortete: „ I n  Ewigkeit. Am en."

„E i, Piok el G ibua, w as fü r einen frommen 
M a n n  du vorstellst. D u  betest dein Abendgebet 
gar frühe!"

„ W ie?  ihr w äret Christen! Ich  suche deren schon 
solange! S a g t  m ir, ob noch ein P a te r  da ist, da­
m it ich hingehen und mich vorbereiten kann, um 
gut zu sterben."

„ D er P a te r  ist im  nächsten D orfe, er schickt uns, 
um Nachrichten von d ir einzuholen und morgen wird 
er dich besuchen."

D e r G r e is .-Meinte vor Freuden. „A ber," fuhren 
seine Begleiter fort, „w as fü r Gebete betest du denn 
zu dieser S tu n d e ? "

„ O  sehet," entgegnete der G reis, „ich kenne die 
R elig ion  gar wenige seit meiner T au fe  habe ich 
den P a te r  n u r ein- oder zweimal gesehen und es 
sind seitdem soviele Ja h re . Je tzt bin ich gebrechlich 
und nicht mehr imstande zu laufen. Ich  habe n u r 
einen T augenichts von Neffen, einen hartnäckigen 
Heiden, der nicht einm al einen T a g  im  M o n a t hier 
zubringt und sich nichts um  mich kümmert. I n  der 
Um gebung ist kein einziger Christ, der m it m ir von 
G o tt redete. Und ich fürchte, böse zu sterben. D an n  
mache ich es den ganzen T a g  lang, wie ih r gesehen 
habt, ich bete die Gebete, welche ich weiß."

„ D u  solltest wenigstens in  deinem Hause beten 
und dich nicht so der S o n n e  aussetzen."

„M ein  H a u s is td a s  H au s eines S ü n d e rs . D raußen  
ist G o tt allein der H err; ich bete draußen besser."

Am folgenden T age nach der hl. Messe machte 
ich mich auf den W eg. Ich  hatte indessen kaum 
die erste M eile zurückgelegt, a ls  die scharfen Augen 
meines F ü h re rs  in  ziemlicher E ntfernung einen 
G re is  wahrnahm en, der sich auf dem steinigen Fuß-



wege mühsam dahinschleppte. „ D a s  ist P iok el 
G jb u a ,"  rief er etw as zögernd aus.

W ir  w arteten. E r  hatte sich nicht getäuscht. 
D e r  arme A lte, dem die Freude die K räfte ver­
doppelt hatte , hatte sich vor T agesanbruch auf den 
W eg gemacht und es w a r ihm  gelungen, drei M eilen  
zurückzulegen. G o tt weiß, welche Anstrengungen es

ihn kostete. E inige H eilm ittel, welche ich eben bei 
m ir hatte, brachte ihm einige Erleichterung; er kam 
seitdem bis in die S ta d t  und brachte da das W eih­
nachtsfest zu. E s  gelang ihm, d as . kleine Stück 
Land, welches er besaß, zu verkaufen und siedelte 
h ierauf bei u ns hier an. Doch nicht lange sollte 
er mehr bei u n s  sein; denn eine heftige Krankheit,

der er bei seinem hohen A lter nicht zu widerstehen 
vermochte, w arf ihn auf d as Krankenlager. A ls  es 
m it ihm zu Ende ging, empfing er m it innigster 
Freude die hl. W egzehrung und verschied hierauf 
eines erbaulichen T odes.

*
*  *

Ein alter afrikanischer Patriarch.
or acht T agen  stattete ich meinem guten alten 

Jo h a n n  einen Besuch a b : er ist der erste un ter

den Eschiras, der die hl. T au fe  empfing. S e i t  vier 
J a h re n  ist er bereits ein C h ris t. und dies kam auf 
folgende W eise:

D e r gute M a n n , der im A lter schon sehr vor­
geschritten ist und sein Ende herannahen fühlte, 
ließ mich eines T ag es rufen  und bat mich, daß ich 
ihn heilen solle. „ D u  siehst," sagte er m ir, „daß 
meine B eine mich vergessen haben und mich nicht 
mehr tragen  w ollen; mein linker A rm  h ilft noch ein 
wenig dem rechten, aber d as ist alles: ich bin bereits 
innen und außen tot. Ich  bin nicht mehr das H aupt 
der Fam ilie , denn meine Kinder gehorchen m ir nicht 
mehr, meine W eiber —  und ich hatte deren zehn —



haben mich verlassen und es bleibt m ir n u r noch 
eine übrig ; die andern haben m ir gesagt, daß die 
Ehe sich von selbst auflöst, wenn m an so a lt w ird, 
wie ich bin und find einfach gegangen."

Ich  sprach zu ihm vom lieben G o tt und sagte 
ihm, daß ich am nächsten M orgen wiederkehren werde. 
F ü n f  T ag e  nacheinander besuchte ich ihn und w ir 
unterhielten u n s  dann  über allerlei. E r  fing jedes­
m al an, mich um ein wenig T abak zu bitten. D er 
A lte rief dann  sein W eib, d as einzige, das ihm 
treu  geblieben; diese m ußte den T abak schneiden, 
ihn befeuchten und sodann die lange Pfeife  au ­
stopfen und anzünden.

D ie  A lte bediente sich hierauf selbst dam it, um 
einige tüchtige Züge zu machen und überreichte dann 
m it aller Ehrfurcht d a s  kostbare In s tru m en t dem 
G em ahl. D ieser sammelte hierauf alle seine K räfte, 
räusperte heftig, um  in  seinen Lungen eine große 
Leere zu erzeigen und näherte endlich die Pfeife 
seinem M unde und bei geschlossenen Augen zog er 
und zog lange, bis er nicht mehr konnte; die Pfeife 
entfiel ihm sodann: der Rauch kam au s M u n d  und 
Nase wie eine dichte Wolke, zwei F reudentränen 
leuchteten au s seinen Augen und liefen über die 
ausgetrockneten W angen des A lten, während ein 
neuer, starker Husten, der au s dem nahen Z im m er 
zu kommen schien, ihn hin- und herriß. Nach fünf 
M in u ten  w ar die R uhe wieder hergestellt.

„ P a te r , o wie gut ist doch dein T abak!" sagte 
der ■ G roßvater und w ir nahmen die Lektion des 
Katechism us wieder auf.

E s  w ar nicht nötig, ihn W o rt fü r W o rt wieder­
holen zu lassen von dem, w as er verstand; denn 
selbst dies w äre ihm fü r seinen alten Kopf zuviel 
gewesen; selbst fü r d a s  Zeichen des hl. Kreuzes 
allein brauchte es lange Z eit, um  es ihm beizu­
bringen. W a s  ihn aber am meisten verw irrte, w ar 
der heilige Geist. D e r V a ter und der S o h n  ging 
noch, aber dann  der heilige Geist.

E ines T ag es fing er, um m ir zu zeigen, daß er 
es endlich gelernt habe, ganz frisch an : „ I m  N am en 
des V aters  und des S o h n es  . . ." aber bei diesem 
Punkte h ielt er inne, indem  er «msrief: „und dann 
auch jener andere!"

Nach einigen T agen  wuchsen seine Unpäßlichkeiten; 
ich glaubte, daß er bald in s  Jen se its  hinüberw andern 
werde und spendete ihm deshalb die hl. T aufe . E r 
hatte gerade nicht die Wissenschaft eines Professors; 
aber die gute S tim m u n g  und der gute W ille 
fehlten nicht.

Dieses ist der gute A lte, den ich gestern auf 
seiner B ank sitzend wiedersah, m it der er ein D in g  
zu bilden scheint. D ie  T au fe  hat ihn geheilt und

ich möchte beinahe sagen, sie erhält ihn auch am 
Leben. Nach vier Ja h re n  ist seine Wissenschaft noch 
immer am gleichen Punkte; er liebt aber G o tt und 
d as ist ja  doch die Hauptsache.

„ Ich  bin zu dum m ," sagte er zu m ir, „um  alle 
Gebete zu lernen, die du  deinen Kindern lehrst; 
mein Kopf ist h a lt ein Strohschädel. W enn ich 
m orgens aufstehe, sage ich zum lieben G o tt, daß ich 
aufgestanden bin, ich sage ihm, daß ich sein S o h n  
bin und daß ich ihn liebe. W enn ich abends schlafen 
gehe, bitte ich ihn um  Verzeihung meiner S ü n d en  
und ich sage ihm wiederum, daß ich ihn liebe und 
dann  schlafe ich ein."

Diese so einfachen Gebete, sind sie nicht der 
Ausdruck einer einfältigen Seele, die hie und da 
einem Verse aus den Psalm en D av id s gleichen? 
U nd w ir dürfen annehmen, daß sie dem H errn 
ebenso angenehm sind wie die Lobgesänge jenes 
heiligen Königs.

S e in  W eib hat nie etw as vom Katechismus hören 
wollen. W ährend der ersten T age  des Unterrichts 
ihres G em ahls w a r sie sogar ganz wütend und ver­
barg keineswegs ihren G ro ll, den W eißen beständig 
im  Hause und um den A lten  zu sehen; es w ar ein 
beständiges M u rren  und B rum m en.

Jetzt ist sie ganz zufrieden, da sie weiß, daß auch 
sie bei der W iederkehr des W eißeu ihren T abak und 
ein wenig S a lz  bekommt und auf diese Weise wächst 
auch in  ihr die Liebe zum A lten. S ie  w ohnt auch 
unsern U nterhaltungen bei und w ird nie müde, die 
W eisheit ihres G em ahls zu bewundern. „ J a  w ahr­
haftig ," sagt sie zu ihm , „du  sprichst wirklich wie 
ein W eißer!"

W erde ich auch sie retten  können? Ich  weiß es 
nicht; ich rechne sehr auf die Barmherzigkeit G ottes, 
aber nicht zu sehr auf die Gebete des A lten.

V or kurzem sprach ich m it ihm von seinem W eibe 
und vom V erlangen, das ich habe, sie zu bekehren. 
E r  frug  mich sodann, ob im  Himmel oben der 
M a n n  bei seinem W eibe bleiben müsse wie auf 
dieser W elt.

„N icht im m er," antw ortete ich ihm, „aber ich 
glaube, daß m an dies ganz leicht m it G o tt au s­
machen kann."

„G anz  recht so," antw ortete der A lte, „dann 
werde ich den lieben G o tt bitten, daß ich etw as 
entfernt von ihr komme und zwar an einen Platz, 
wo ich sie n u r sehen kann."

M öge G o tt der H err in  dieser kleinen Fam ilie  
das W erk seiner G nade vollenden.

*  *
*



ItierKwnrdige Begebenheit « « «- « 
« « « « « mit einem Zauberer.

cid;’ außerordentlicher M it te l sich der liebe G ott 
bedient, um seine abtrünnigen Schäflein zur 

Herde zurückzuführen, davon gibt folgendes Beispiel 
in  sprechendster Weise Zeugnis.

I m  Dorfe Eschesch lebte eine zahlreiche Familie 
Abdelbahi, welche seit sovielen Jahren in  ihrer A b­
trünnigkeit verharrte. Nach allen vergeblichen Ver­
suchen der anderen Patres wußte ich nicht so recht, 
was ich tun sollte, um sie zu bekehren. A lle ehe­
maligen Christen, die in  ihrer Kindheit getauft worden 
waren, waren verschwunden, m it Ausnahme einer 
70 Jahre alten Frau, welche, wenngleich sie nicht 
getauft war, doch einen gewissen christlichen Anstrich 
erhalten hatte. Letztes Jah r sah sie, nachdem sie 
schon seit einiger Ze it gebrechlich war, wie ih r Z u ­
stand sich derart verschlimmerte, daß sie an allen 
Gliedern lahm wurde. D a  sie sich nicht mehr helfen 
noch ohne den Beistand anderer selbst nicht mehr 
bewegen konnte, so ward ih r das Leben zur Last. 
S o sehr man auch die kindliche Liebe der Eschesch- 
Neger gegen ihre E ltern rühmt, so ist es dach T a t­
sache, daß es keine ausdauernde Liebe gibt, wenn 
die Krankheit oder die Gebrechen lange andauern. 
D ie Geduld ist bald zu Ende. D ie arme Kranke 
hatte also Ze it genug, die Bitterkeit ihrer Lage zu 
verkosten.

Eines Tages, da sie vom Kummer ganz darnieder­
gebeugt war, ließ sie zwei ihrer Enkel rufen und 
sagte ihnen, sie sollen hinziehen und die Zauberer 
und Wahrsager beraten, welche man hier überall 
t r i f f t  und zu denen die Neger, wenn sie auch kein 
großes Vertrauen haben, doch gern ihre Zuflucht 
nehmen. S ie  ließ fragen, ob und wie sie geheilt' 
werden könnte und ob sie fü r den F a ll, wenn sie 
keine Linderung zu erwarten hätte, noch lange leiden 
müsse.

D ie Boten versahen sich m it einigen Geldstücken, 
um die Beratung zu bezahlen; dann reisten sie ab. 
Der Z u fa ll wollte, daß sie am Eingang in  das 
D o rf einen M ann trafen, welcher das Handwerk 
eines Zauberers übt. E r war ein Fremder, eine 
wertvolle Eigenschaft; denn er konnte nicht Kenntnisse 
verwenden, welche er im  Lande erworben hatte und 
ih r Familienverhältnis und ihre Geschichte war ihm 
durchaus unbekannt. E r verlangte aber Bezahlung, 
bevor er antwortete. „M eine A n tw o rt," sagte er 
zu ihnen, „könnte euch nicht gefallen, und ich würde 
große Gefahr laufen, meinen Lohn zu verlieren."

D a  geschah ein Wunder, wie es bei Beschwörungen

oft vorkommt: Der Lügengeist war genötigt, die 
Wahrheit zu bekennen. „Eure Fam ilie ," sagte der 
Zauberer, „w a r ehemals christlich. W arum habt ih r 
eure Religion verlassen? Der wahre Herr des 
Himmels ist über euch erzürnt. Wenn eure Groß­
mutter so heimgesucht ist und wenn euch anderes 
Unglück begegnet, so suchet die Ursache hievon nicht 
anderswo."

D ie Boten waren betroffen, als sie einen solchen 
Ausdruck hörten. D a  der Zauberer kein W ort mehr 
hinzufügen wollte, so kehrten sie tiefbeschämt heim 
und erzählten der alten Großmutter ih r Abenteuer. 
Diese schien, nachdem sie eine Weile zugehört hatte, 
einige Ze it zu überlegen; dann sagte sie, wie wenn 
sie von einem Traume erwachte: Es ist wahr, euer 
Großvater bekannte sich zur christlichen Religion und 
ich selbst hatte sie angenommen. D a  er aber ge­
storben ist, bevor ich getauft werden konnte, so gab 
ich meine religiösen Übungen auf. Jetzt gibt es 
nicht weit von hier Christen. Holet m ir die älteste 
der Töchter Ja fna ; sie ist eine ernste und in  ihrer 
Religion gut unterrichtete Person, sie w ird  uns sagen, 
was w ir  zu tun haben."

D ie Jungfrau Jafua, deren Familie eine halbe 
Stunde entfernt wohnte, läßt sich nicht lange bitten 
und eilt zu der Kranken. Diese letztere erzählt ih r 
ihre Geschichte und bittet sie inständigst, sie zu 
taufen. „D a s  ist recht," sagte Jafna, „daß ih r in 
eurem A lte r an euer Heil denkt. I h r  könnt euch
aber nicht ganz allein retten. Euer A b fa ll hat einst­
mals den der ganzen Familie herbeigeführt. Eure 
Rückkehr muß sie jetzt auf den rechten Weg zurück­
führen. Es ist dies übrigens ih r Interesse so gut 
wie das eitrige; sie haben kein anderes M itte l, den 
Mißgeschicken, von denen sie bedroht sind, zu ent­
gehen."

D a  halbwegs die Furcht und halbwegs der Wunsch, 
ihrer Großmutter eine Linderung zu verschaffen, 
half, so w illig ten sie alle ein. Nachdem dann die 
Tochter Jafna die kranke A lte im  Katechismus 
unterrichtet und gehörig vorbereitet hatte, taufte sie 
dieselbe, Ih re  gelähmten Glieder erlangten die Be­
wegung wieder; sie bekam Kräfte genug, um sich 
selbst zu bedienen und im  Hause herumzugehen. 
Jedermann sah hierin ein wahres Wunder, was 
nicht wenig dazu beitrug, die Neubekehrten im 
Glauben zu bestärken.

Einige Zeit nachher kam ich zum Besuche nach 
Eschesch. Ich wollte die Rückkehr dieses Teiles meiner 
Herde in  den Schafstall feierlich begehen. D ie größte 
Z ah l der Christen aus der nächsten Umgegend wurde 
eingeladen. D ie Götzenbilder, die Werkzeuge des 
Aberglaubens, die heidnischen Abzeichen, alles wurde
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hinausgeworfen und in  unserer Gegenwart verbrannt. 
D ie gute A lte  insbesondere war glücklich; die letzten 
Nachzügler, diejenigen, welche noch zögerten, erklärten 
sich an diesem Tage fü r unsere heilige Religion und 
ich zahlte 29 neue Rekruten in  der Streiterschar 
Christi.

S e it jener Z e it ist ein Jah r verflossen und alle 
beharren in  ihren guten Gesinnungen. Obschon sie 
von unserer S ta tion  entfernt sind, so schicken sie 
ihre Kinder doch dorthin in die Schule.

Unsere Neger werden, so hoffen w ir, durch dieses 
wunderbare Eingreifen Gottes in  ihrem Glauben 
und ihrer Anhänglichkeit an die christliche Religion 
bestärkt und befestigt worden sein; zugleich sind solche 
Vorfä lle angenehme Punkte im  Leben des Missionärs, 
die ihn in  der Ausübung seines schwierigen Berufes 
stärke» und ihn stets von neuem anspornen, sein 
ganzes Leben dem Wohle der armen Neger zu widmen.

Erlebnisse eines Missionärs.
Z M ls  ich mich vor 5 Jahren zum erstenmale bei 

den Negern in  Unyanyembe niedergelassen, 
flohen sie alle oder nahezu alle wie eigentliche W ilde, 
die sie denn auch waren, in  den W ald. Bei diesem 
ersten Besuche konnte ich sie trotz aller meiner E in ­
ladungen nicht dahin bringen, daß sie mich in  dem 
bescheidenen Häuschen, welches ich m ir mitten in 
ihrem eigenen Dorfe errichtet hatte, besucht hätten; 
so mußte ich denn umkehren, ohne etwas ausgerichtet 
zu haben. D arau f wandte ich ein anderes M itte l 
an. Nach der Rückkehr in die S ta tion  suchte ich 
unter meinen Christen einen, welcher den Versuch 
machen sollte, diese armen Neger wenn auch nur 
einigermaßen zahmer zu machen. Ich hatte gerade 
einen Christen, dessen Vater und M u tte r zu diesem 
Stamme gehörten; meine W ahl war daher bald ge­
troffen. Ich machte ihm den Vorschlag, daß er 
einen M onat lang unter seinen Landsleuten zubringen 
solle. E r machte nun freilich einige Schwierigkeiten, 
als ich ihm aber einen T a le r versprach, nahm er 
ihn alsbald an. E r knüpfte m it seinen Stammes­
genossen nach und nach Verbindungen an und nach 
Verlau f eines M onats kam er ganz triumphierend 
m it der M eldung zurück, daß seine M itbürger die 
Religion kennen lernen möchten.

D a ich den schönen Worten meines Geschäfts­
trägers nicht ganz traute, sandte ich einen Katecheten 
hin, welcher auch seinerseits einen M onat und 
darüber im  Negerdorfe blieb, worauf er ganz entzückt 
von der Schlichtheit dieser armen Leute zurückkehrte.

D arau f ging ich selbst hin, um sie neuerdings zu 
besuchen. A u f dem Wege empfahl ich sic inbrünstig 
ihren hl. Schutzengeln. Ich marschierte den ganzen 
Tag und gelangte gegen 5 Uhr abends, von A n ­
strengung erschöpft, zu meiner kleinen Hütte, welche 
als Versammlungsort fü r  das gemeinsame Gebet 
diente. Das Innere entsprach dem Äußeren. D a 
gab es weder S tu h l noch Tisch, alles nur ein ganz 
leerer Raum.

A ls  die Hauptperson des Dorfes mich kommen 
sieht, legt sie zu meinem Empfange ih r schönstes 
Kleid an und w ir ft  sich nieder, mich zu empfangen. 
Gleich darauf kommen zwei, drei, vier andere Be­
sucher und bald zählte ich deren zwanzig, doch weder 
eine einzige F rau noch ein K ind. Ich suche sie 
durch einige freundliche W orte in  heitere Stim m ung 
zu versetzen, was m ir aber nur so halb gelingt; sie 
sitzen da zusammengekauert und wagen m ir kaum 
ins Gesicht zu sehen. Ich frage, ob sie einige Ge­
bete wissen, worauf sie sich anschicken, so etwas wie: 
I m  Namen des Vaters, Vaterunser und Ave M a ria  
herzusagen. Inzwischen läßt mich der Scheich durch 
seinen Sohn zum Nachtessen einladen. M an  bringt 
m ir ein Gericht, ich weiß nicht was, in  einem so 
unsauberen Geschirr, daß ich es nicht anrühren 
konnte, und doch bin ich, im  Vorbeigehen gesagt, 
was die Küche betrifft, nicht gerade heikel. Ich be­
gnügte mich m it zwei rohen Eiern, die dazu noch 
halb ausgebrütet waren! Das war mein erstes 
Nachtessen.

A ls  der Augenblick zum gemeinsamen Gebete ge­
kommen war, gab ich das Zeichen durch einen Schlag 
auf ein Stück Eisen, welches als Glocke diente. A ls  
Teilnehmer hatte ich etwa 20 Personen, darunter 
4 — 5 Mädchen, aber in  welch erbärmlichem und 
elendem Aufputze! Nie noch, seit ich in  dieser 
Gegend bin, habe ich so Armseliges gesehen.

Ich fing nun selbst die wenigen Gebete an, die sie 
wußten. M itten  im  schönsten Gebete streifte eine 
giftige Schlange um meine Fiiße. A lle sahen sie, 
nur ich gewahrte sie erst nach denselben. Nachdem 
ich sie getötet, dankte ich meinem guten Engel, daß 
er mich so bewahrt hatte und dachte dabei an die 
Worte des Propheten: „Aber Schlangen wirst du 
wandeln." Ja , wen G ott behütet, der steht in  guter 
Hut. D a  die meisten meiner Zuhörer die Sprache 
nicht verstanden, war der Unterricht im  Katechismus 
sehr kurz, Ich selbst aber begriff wohl, daß hier 
der Katechismus-Unterricht besonders zu schaffen 
machen werde. A ls  sie sich zurückgezogen hatten, 
streckte ich mich auf meiner kleinen M atte, die als 
Matratze diente, aus; die in  einen S to ff gehüllten 
Schuhe dienten als Kopfkissen. W ohl hatte man
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m ir ein solches gebracht, das war aber so ölig, daß 
ich meinen Kopf demselben nicht anvertrauen konnte.

D a  ich mein Moskitogarn vergessen hatte, konnte 
ich lange versuchen, einzuschlafen; es mar umsonst, 
die Moskitos wollten es nicht haben. B is  tie f in  
die Nacht hinein lie f ich hin und her. Gegen 1 Uhr 
morgens mache ich einen neuen Versuch zu schlafen, 
immer vergebens. N un ersinne ich ein neues M itte l. 
Ich  hülle mich in  3 Paar Hosen, 3 Röcke, ziehe 
Strüm pfe an Hände und Füße, stecke den Kopf in  
einen gewaltigen Turban und lasse nur Nasenspitze 
und M und frei. S o eingewickelt konnte ich ein­
schlafen; aber am Morgen beim Erwachen war die 
Nasenspitze blutrot, während die Lippen verschont 
geblieben waren.

M i t  Tagesanbruch kamen meine neuen Kate- 
chumenen aus eigenem Antriebe zum Gebete und 
fanden mich in  meinem seltsamen Aufputze. I n  
Europa hätte man darüber gelacht, aber meine lieben 
Neger gaben nicht einmal acht darauf. Ich gab 
ihnen etwas Unterricht, dann brachte man ein 
Frühstück, welches eben nicht mehr wert war, als 
das Nachtessen tags vorher; 'aber kraft des Grund­
satzes, bei Fasten und magerer Kost nur immer guten 
Mutes, suchte ich demselben immerhin Ehre anzutun. 
Sicher habe ich dabei keine Sünde der Gaumeulust 
begangen.

*
*  *

£  etztes Jah r kam ein Zauberer, deren es hier noch 
einige gibt, zu m ir. Der gute M ann, seines

Handwerks ein Prediger, hatte sein Leben bisher
zugebracht, m it dem Hirtenstab, dem Zeichen seines
Amtes in  der Hand, über Berg und T a l zu laufen, 
um alle Leute, reiche und arme, zu ermahnen, daß 
sie gute Werke verrichten sollen. D a  er auf seinen 
beständigen Reisen von unserer Religion reden hörte, 
kam er hieher und forderte einen Katechumenen m it 
einer Frage heraus. Der W ortstreit dauerte aber 
nicht lange; er wurde bald aus dem S atte l gehoben, 
zum Weichen gebracht und genötigt, seine Niederlage 
zu gestehen.

D a  der Pater abwesend war, so versprach er in 
kurzer Frist wiederzukommen und mehrere seiner 
Jünger, welche gleich ihm Christen werden wollten, 
mitzubringen.

M an  sagte m ir die Sache bei seiner Rückkehr. 
Der Zauberer erschien in  der T a t kurze Zeit nach­
her, von einigen Bauern des Nachbardorfes gefolgt, 
wieder. E r machte einen unangenehmen Eindruck
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auf mich. Sein langer, schlechtgekämmter B a rt, seine 
zerzausten Haare, sein Aussehen gleicht dem einer 
Zauberin, seine meckernde Stimme, in die sich regel­
mäßiges Lachen mischte, seine Kniebeugungen, die 
bis ins Übermaß gingen, sprachen schlecht zu seinen 
Gunsten. Und dann glaubte ich zu bemerken, daß 
er ein Rädchen zuviel habe. Unter seinen Gefährten 
nahm ich einen ehrwürdigen Greis wahr, dessen 
offenes Gesicht, freimütiges Lachen und einfache 
Worte mich bald fü r ihn einnahmen.

Ich setzte den Pater Obern von der Sache in 
Kenntnis und betonte das geringe Vertrauen, welches 
der Anblick des Zauberers in  m ir erregte. Der 
Pater sagte m ir, es sei ratsam, keinen Zauberer in 
die Zah l der Katechumenen aufzunehmen. Wenn 
es der W ille  Gottes wäre, sie zum Glauben zu 
führen, so würde er ja  wohl die M it te l haben, 
denselben zu offenbaren. Ich befolgte diese Weisung, 
ohne davon abzuweichen. D ie Leute des M arkt­
fleckens deü schwarzen Drachen, wie sie gewöhnlich 
genannt werden, mochten lange herbeiströmen; ich 
zeigte mich eisern gegen sie, weigerte mich beständig, 
sie zu sehen, ließ sie kalt empfangen und gab ihnen 
zu verstehen, daß sie ihre Mühe verlieren.

Eines Tages ging sogar der vortreffliche alte 
Papa, dessen offenes Gesicht mich beim ersten Anblick 
fü r ihn gewonnen hatte, wieder fort, ohne seine 
Mahlzeit zu nehmen; sein Herz war zerrissen, die 
Augen voller Tränen. D ie Probe kostete mich soviel 
als ihn. Ich glaubte, die Sache sei nun gänzlich 
begraben; doch nein, sie sollte wieder aufleben.

Z u  Ende Oktober kamen wirklich meine Leute 
wieder m it dem gleichen Gesuche und noch dringender 
bittend. Der gute Greis hielt besonders dringend 
an und seine Gründe hatten wirklich einiges Ge­
wicht. Wenn ich," so sagte er, „nicht aufrichtig 
Christ zu werden wünschte, würde ich, ein Greis, 
dann so oft und so weit herkommen, um m ir diese 
Gnade zu erbitten?"

Ich setzte dem Pater offen die ganze Geschichte 
auseinander. E r gab m ir den Befehl, von meiner 
Strenge abzulassen und selbst au O rt und Stelle 
zu gehen, um die Sache . zu untersuchen. Diese
Wendung kostete meiner Eigenliebe ein Opfer. Denn 
wie sollte ich in der T a t diesen Bauern mein
früheres so hartes Benehmen begreiflich machen? 
Und dann hätte ich gewünscht, das Unkraut vom 
Weizen zu trennen, nämlich den Zauberer zu ent­
fernen und den guten Greis zu behalten. Ich be­
nützte hiezu den Anlaß, als sich eines Tages meine
zwei M änner gleichzeitig einstellten. Der Zauberer 
hatte seinen B a rt wachsen lassen, was ihm ein noch 
lächerlicheres Aussehen als sonst gab. S ie verlangten



mich zu sehen. Ich weigerte mich. „S a g  dem 
Zauberer," befahl ich einem meiner Katechumenen, 
sein Äußeres sei wenig angetan, um m ir seinen 
Wunsch, Christ zu werden, zu beweisen.

Der Auftrag wurde ausgerichtet und beide gingen 
wieder fo rt; der Greis aber m it schwerem Herzen. 
Einige Stunden später kam er wieder und diesmal 
allein. D as war alles, was ich wünschte. „ Ic h  
kann nicht fortgehen, ohne daß ich den Pater ge­
sehen habe," sagte er; „ich wäre fü r immer untröstlich 
darüber. B itte  ihn, m ir eine Audienz zu gewähren.

M an  überbrachte m ir das Gesuch. Obschon ich 
ganz entschlossen war, selbes zu gewähren, zeigte ich 
mich doch spröde. „M e in  alter Kopf," sagte ich, 
„möchte an die Aufrichtigkeit deiner B itte  glauben, 
aber siehe, ob ich es kann, da dich ein N a rr zu 
m ir füh rt."

„D e r arme M ann wußte nicht, was er antworten 
sollte. E r stammelte: „P ater, ich versichere dich, 
daß ich aufrichtigen Herzens Christ sein w ill. "

„W oh lan ," versetzte ich, „so w ill ich gerne noch 
einen Versuch machen. Bleibe hier, um die Gebete 
und die Glaubenslehre zu lernen. Ich werde deinen 
E ifer sehen, werde überlegen und hierauf werde ich 
entscheiden; w ills t du das?"

Unmöglich könnte ich die Freude schildern, welche 
bei dieser Nachricht auf seinem Gesichte strahlte. 
„O b ich es w ill,  Vater! Ja , gewiß, und solange als 
du selbst es w illst, solange werde ich bleiben, eine 
Woche, einen M onat, mehr, nach deinem Belieben.

Der vortreffliche M ann machte sich freudig an 
die Arbeit. E in  kleiner Knabe erklärte ihm Tag 
und Nacht den Katechismus. Aber die Geisteskräfte 
kamen den Wünschen nicht gleich. M it  60 Jahren 
ist es hart, Schüler zu werden und das Gedächtnis 
behält das, was man ihm anvertraut, schlecht. Eine 
andere P rüfung gesellt sich dazu. Der neue Kate- 
chumene ist zuhause wohlhabend und iß t nur die 
gute Kesra, während er sich hier m it der einfachen 
D urrah begnügen muß. Es widerstand seinem 
Magen. „A n  dem soll es nicht hängen," so sagte 
er stets; „ich w ill, ja, ich w ill Christ sein."

Der Zauberer kam bald wieder und immer noch 
m it seinem langen Barte. W ir  waren im  W inter. 
Dessenungeachtet nimmt sein alter Freund die Schcere 
zur Hand und schneidet ihn herunter. Ich weigerte 
mich nichtsdestoweniger, ihn zu sehen. „ Ic h  habe 
die B ilde r seiner Götzen noch nicht bekommen," 
schützte ich vor. „E r  soll ste bringen, dann werden 
w ir sehen."

Einige Tage nachher erschien der Grasesser, der 
sein ganzes Leben m it H in- und Herlaufen zugebracht, 
wieder m it dem Bettclsack am Rücken und im Sacke

waren vier ganz vergoldete B ilde r aus Holz, eines 
aus gebrannter Erde und eines aus Kupfer. Bei 
ihm befand sich ein junger, hervorragender M ann. 
Dieser bezeugte eine wahre Achtung vor dem alten 
Zauberer. Ich hege einige Hoffnung, daß er Christ 
w ird.

Der Zauberer wurde diesmal bei m ir vorgelassen. 
Ich forderte, daß er seinen jüngsten Sohn mitbringe. 
E r brachte ihn in  der T a t und derselbe ist ein 
vortreffliches Kind.

Der Zauberer bekam Erlaubnis, bei uns zu bleiben, 
damit auch er die Gebete und die Glaubens­
lehre lernen könne. E r machte sich m it einem Eifer, 
der allen Löbens wert ist, an die Arbeit. E r läßt 
sich am Eingänge nieder und wiederholt m it un­
überwindlicher Geduld die wenigen Sätze, welche 
ihm ein kleiner Knabe oder sein Sohn erklärt hat. 
Wenn ihn die Besucher belästigen, so flüchtet er sich 
in  die Schule und setzt sich, ohne sich zu schämen, 
zu den Buben. S tö r t ihn das Schulvolk, so geht 
er in  den Garten und lagert sich in  einem Kohl­
beete und sagt, auf dem Boden sitzend und den 
Kopf m it beiden Händen haltend, seine Lektion her. 
Wenn ihn dann wieder die zahlreichen Mücken nicht 
in  Ruhe lassen, so läu ft er durch die Felder und 
überdenkt dahintrollend unaufhörlich das, was sein 
altes Gedächtnis zu behalten sich weigert; der Tag 
genügt nicht, er arbeitet auch bei Nacht. Der Knabe, 
der ihn unterrichtet, sagt deshalb auch wiederholt 
zu m ir: „P ater, der Zauberer ist ein braver M ann, 
er läßt sich die Arbeit angelegen sein und w ird sicher 
Christ werden."

W ird  er es wirklich werden? Ich habe nicht die 
gleiche Zuversicht wie mein kleiner Knabe. Ein 
Deutscher ist von N atu r aus etwas mißtrauisch; ich 
habe also noch Proben notwendig, bevor ich mich 
ausspreche. Ich gestehe jedoch, daß ich zu glauben 
geneigt bin, er sei in  der T a t ein redlicher M ann, 
der allerdings ein Rädchen zuviel hat, aber ein 
solches von gemütlicher Natur. E r hat sich das 
Z ie l gesteckt, gute Werke zu verrichten. Wenn er 
Zauberer geworden, so tat er es, weil er sich Ver­
dienste erwerben wollte.

Ich hoffe, in  ihm einen ganz guten Christen zu 
erziehen. Doch die Ze it w ird lehren, ob ich mich 
irre. Ich habe übrigens Erkundigungen eingezogen. 
W ir  gingen, zuerst ein Katechet, dann ich selbst an 
O rt und Stelle, befragten die Nachbarn und V o r­
nehmeren und alle sagten einstimmig, dieser Zauberer 
sei ein rechtschaffener M ann, in der Gegend geachtet, 
obschon er nicht ganz richtig im  Kopfe sei.

*  *
*
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Afrikanische Anekdoten.
er junge Missionär P. Naim bault erzählt in 

einem seiner Briefe einige Vorkommnisse aus 
seiner Mission.

Ich werde oft gerufen, um den Kranken beizu­
stehen und dieses Apostolat ist sehr fruchtreich und 
interessant. Eine alte Negerin sagte m ir vor einigen 
Tagen, nachdem sie die letzten Sakramente empfangen 
hatte, folgendes: Pater, der liebe Gott, den du m ir 
gebracht hast, hat mein Herz ernährt und ich bin 
deshalb sehr zufrieden; aber schau, mein Magen ist 
noch leer und ich bitte dich um einige Pfennige, 
damit ich m ir etwas zu essen kaufen kann."

„Aber du hast ja  nicht nötig zu essen, denn noch 
diese Nacht wirst du hingehen, um den lieben G ott 
zu sehen."

„O  Pater, du weißt wohl, daß der Weg weit 
ist und wenn ich unterwegs vor Hunger sterbe, 
werden mich die bösen Geister bald aufgefressen haben."

„N e in , meine Liebe, die bösen Geister vermögen 
nichts über die Seelen, welche im Stande der Gnade 
sind."

D a sah mich die A lte an und sagte: „D u  hast 
recht, ich spreche noch wie eine Heidin." Und ich

steckte das Geld wieder in die Tasche,. welches ich 
bereits in der Hand hielt und es ih r hinreichte, um 
sie zufriedenzustellen.

E in anderesmal wurde ich zu einem Eingeborenen 
gerufen, der an der Wassersucht li t t .  Ich hatte ihn 
schon mehreremale besucht.

„W arum  hast du mich rufen lassen, guter F reund?" 
fragte ich, als ich in seine elende Hütte eintrat.

„O  Pater," antwortete er, „nach meiner letzten 
Beicht habe ich eine große Sünde begangen und so 
w ill ich nicht sterben!"

„G o tt ist ja  gütig und barmherzig," erwiderte ich 
dann, „e r w ird d ir es schon verzeihen, nur M u t 
und Vertrauen: nun, was war denn das fü r eine 
Sünde?"

„Pater, als ich heute m it dem Simbo sprach, der, 
wie du weißt, der Häuptling vom Dorfe ist, sagte 
ich ihm, Pater . . .  ich habe gesagt . . . "  und der 
arme M ann zitterte vor Furcht, „ich habe gesagt, 
daß dein B a rt so ausschaue wie der einer Ziege."

Ich war natürlich nicht zu strenge in  der Buße 
m it diesem armen Kranken. A ls  ich von diesem 
Besuche nach Hause zurückkehrte, ging ich zwar ein 
wenig m it geneigtem Haupte, aber m it dem Herzen 
voller Freude.

t

Verschiedenes.

Gin grosses Familienfest. Der i i . ,  12. und 
13. Dezember waren fü r unser Missionshaus wahre 
Freudentage. —  Welches Kind freut sich denn nicht, 
wenn der Vater wieder heimkehrt? —  Auch unser 
Vater kam wieder, aber nicht mehr als unser hochw. 
Pater Rektor, sondern als unser Bischof. Und darum 
erfüllte in doppelter Weise Freude unser Herz, ob­
wohl dieselbe durch den baldigen Abschied bedeutend 
gedämpft wurde.

Schon mehrere Tage vorher waren alle darauf 
bedacht, den Freudentag möglich schön zu gestalten. 
Schon am frühen Morgen des 11. Dezembers wagten 
sich Fahnen zu den Dachfenstern hinaus, um auch 
nach außen hin unsere Freude kund zu geben.

Bescheiden, aber sehr herzlich war der Empfang 
des hochwürdigsten Monsignor Taver Geyer. Das 
ganze Personal des Missionshauses und des Taveria- 
nums war an der Pforte versammelt, als endlich

gegen 6 Uhr abends der Bischof in Begleitung des 
hochwürdigen Pater V . Vogrinc vom Bahnhöfe im 
Missionshause anlangte. Nachdem Monsignor alle 
begrüßt und zum erstenmale ihm alle den R ing ge­
küßt, wurde er in  die Kapelle begleitet, wo die Zög­
linge des ikaverianums ein vierstimmiges «Ecc6 
sacerdos» in  musterhafter Weise sangen. Hierauf 
erteilte er uns allen seinen apostolischen Segen.

Der 12. Dezember war wirklich einer der schönsten 
Tage, die das Missionshaus erlebte. Um 1/28 Uhr 
wurde der hochwürdigste Bischof von mehreren Klerikern 
aus seinem Zimmer abgeholt und in  die Kapelle ge­
führt, um zum erstenmale in diesem Hause ein herr­
liches Pontificalamt abzuhalten. Rührend war der 
Anblick, unseren gewesenen Pater Rektor im  vollen 
bischöflichen Ornate zum A ltare treten zu sehen. 
D re i Priester und sechs Kleriker assistierten. Die 
Kapelle stand im schönsten Schmucke und der Sänger-



chor ta t sein möglichstes, die Feier durch eine , schöne 
vierstimmige Messe zu erhöhen. Zum  Schluffe wurde 
feierlich das „Großer G ott, w ir  loben dich" ange­
stimmt, um G ott fü r die Gnade, wieder einen Bischof 
zu haben, innigst zu danken.

Nach dem feierlichen Pontificalamte fand in  einem 
schön geschmückten Saale die Festfeier statt. I n  vielen 
Sprachen wurde 
Monsignor X. Geyer 
begrüßt. Musik und 
Gesang wechselten 
ab. Zuni Schluffe 
ergriff der hochwst.
Bischof selbst das 
W ort, dankte allen 
seinen lieben Söhnen 
fü r die Liebe, die sie 
ihm bisher erwiesen 
und forderte sie auf, 
treu und fest zu 
halten an der Fahne, 
zu der sie geschworen.
Das Kreuz, das ich 
auf der Brust trage, 
haben bereits drei 
Missionsbischöfe ge­
tragen und ich bin 
stolz darauf, das 
Kreuz, welches m ir 
der heilige Vater 
P ius X . überreichte, 
mutig durch die 
heißen Sandwüsten 
Zentralafrikas zu 
tragen und wirmüssen 
bereit sein, das Kreuz, 
das ihnen entfallen 
war, aufzuheben und 
über die Gebeine 
unserer Vorgänger 

hinwegzuschreiten 
und m it Todesver­
achtung das Werk, 
das sie begonnen, fortzusetzen. Besonders in  diesen 
Tagen wurde ich öfters gefragt, ob es denn dafür 
stehe, so viele Opfer an Menschen und M itte ln  fü r 
die Neger Afrikas zu bringen, und ich bin der A n ­
sicht, daß, wenn das 19. Jahrhundert fü r Afrika 
das Jahrhundert der Entschleierung war, das 20. Jah r­
hundert aber Afrikas Erlösung . und Rettung sein 
w ird. . . . Am  darauf folgenden Sonntage hielt 
der hochw. Bischof in  der Domkirche zu Brixen eine 
Predigt über die Mission.

N u r zu bald schlug die Abschiedsstunde. Am Abende 
desselben Tages versammelten sich alle um ihren 
geliebten Vater und Hirten, um ihm ein letztes 
„Lebewohl!" und „A us baldiges Wiedersehen in 
A frika !" zuzurufen. Nachdem er alle Patres, P ro ­
fessen und Novizen auf die herzlichste W eise.um­
armt hatte, richtete er noch einige ermunternde Ab­

schiedsworte an uns 
und erteilte allen 
seinen apostolischen 
Segen.

*  *
*

Abreise des 
bocbwst. M snsgr. 
Xaver ßeyer nach 
H friR a. Nachdem 
Se. Exzellenz Msgr. 
Xaver Geyer am 14. 
Dez. früh morgens 
Brixen verlassen 
hatte, begab er sich 
über Verona nach 
Rom, wo er von S r.

Heiligkeit Papst 
P ius X . in  einer be­
sonderen Audienz 
huldvollst empfangen 
und m it den herz­
lichsten Segenswün­
schen verabschiedet 
wurde. Von Rom 
reiste er m it dem 
hochw.Pater Bernard 
Zorn nach Brindisi, 
um sich dort auf dem 
österreichischen Lloyd 
in  die Mission ein­
zuschiffen, wo er 
sehnlichst erwartet 
wurde. Nach kurzem 
Aufenthalte in  Kairo 

begab er sich nach Assuan. Von dort aus w ill er 
sich so bald als möglich m it einer großen Karawane 
zu den kriegerischen und früher als Menschenfresser 
gefürchteten N iam  begeben, um daselbst mehrere 
Missionsstationen zu gründen.

Außerdem schifften sich in  Venedig fün f Missions­
schwestern ein; sie waren alle aus dem Veroneser 
Ins titu te  der „frommen M ü tte r des Negerlandes". 
Nach den letzten Nachrichten sind alle glücklich in  
Kairo angekommen.

Pater Abel, $. F.



P. RcinriCS) Me! S. 3. Am 15. Dezember 
feierte der Männerapostel W iens, der hochw. P. Abel, 
seinen 60. Geburtstag. Ungemein schön, so wurde 
m ir berichtet, war der Verlau f seiner Geburtstags­
feier: es regnete Telegramme, Briefe und Glück­
wunschadressen aus allen Weltgegenden.

Und in  der T a t, in  welchen Gauen Österreichs 
ist denn der Name dieses hochverdienten Mannes 
nicht bekannt und sehr verdient geworden! Hier hält 
er hinreißende Fastenpredigten, dort Abendkonferenzen: 
besonders bekannt wurde er durch die Zyklen der 
Predigten „Christus und sein V o lk" und „Zurück 
zum praktischen Christentum", die er beide in Wien 
abhielt, A n viele Orte w ird er gerufen, um ent­
weder dem Klerus oder dem Volke, besonders Männern, 
Exerzitien und Missionen zu halten und hier war es, 
wo so manches verirrte Schäflein zur Herde zurück­
geführt, so manche Gemeinde auf bessere Bahnen 
geleitet und so mancher Entschluß gefaßt wurde, um 
sich G ott dem Herrn im  geistlichen oder auch Ordens­
stande ganz zu weihen.

Nicht wenigen diente der hochw. P. Abel als 
Wegweiser, welche Lebensbahn zu betreten sei. 
Schreiber dieser Zeilen darf sich rühmen, in  ihm 
diesen wahrhaft treuen Freund und Vater gefunden 
zu haben, der ihn zum erhabenen Berufe eines 
Ordensmissionärs geführt hat.

Wenn man ihm auch den Namen Männerapostel 
beilegt, so ist er nicht minder Apostel der Jugend, 
der Kleinen. W er weiß nicht, wie sich der hoch­
verdiente P. Abel besonders in  letzter Z e it der 
Jugend und besonders der armen Jugend Wiens 
annahm. Zeugnis davon ist das sozialcharitative 
Werk der „Kinderschutzstatiouen", deren Gründung 
wohl ihm besonders zukommt.

Nicht zu vergessen ist sein E ifer fü r die Aus­
breitung der echten und werktätigen Marienverehrung. 
Wer kann die Marianischen Kongregationen auf­
zählen, die ihm ihre Entstehung verdanken und jetzt 
soviel Gutes wirken! Besonders erbauend und er­
hebend ist die öffentliche Kundgebung der M arien­
verehrung vonseiten der Männerwelt Wiens der un­
befleckten Himmelskönigin gegenüber bei Gelegenheit 
der.M ännerwallfahrten nach Mariazell.

Bereits 11 Jahre hindurch führt der hochwürdige 
Jub ila r mehrere hundert Wiener M änner an den 
berühmten steirischen Gnadenort M ariens und be­
sonders rührend ist es zu sehen, wie diese vielen, 
echten Marienverehrer sich dortselbst dem hl. Tische 
nahen, um m it dem Brote der Starken ausgerüstet,

den Kampf gegen die verdorbene W elt wieder m it 
neuem M ute aufzunehmen.

Möge die unbefleckte Gottesmutter ihren treuen 
Kämpfer zum Nutzen und Heile vieler ihrer Kinder, 
der treuen sowie noch mehr der verirrten, beschützen 
und G ott ihn uns noch lange Jahre erhalten!

Eine große Bitte.
Bekannterweise lieben die Neger gar sehr Musik 

und Gesang. Dies macht es dem Missionär zur 
heiligen Pflicht, sich in dieser Kunst insoweit aus­
zubilden, daß er ein oder das andere Instrument 
handhaben kann, wenn anders ihm G ott ein Talent 
dazu gegeben hat.

W ie fü r jedes gründliche S tud ium  die Jugend 
die geeignetste Zeit ist, so ist sie es insbesondere zur 
Erlernung der Musik. Dieser beiden Wahrheiten 
sind sich die Söhne des hlst. Herzens Jesu in 
M ühland sehr wohl bewußt. Doch was nützt das 
lebhafteste Bewußtsein einer Pflicht, wenn man aber 
keine M it te l hat, ih r gerecht zu werden!

D a haben w ir  in  unserer apostolischen Schule, 
dem Xaverianum, eine schöne Anzahl fü r die Musik 
ganz besonders veranlagter Zöglinge, lauter zukünftige 
Negermissionäre —  doch was uns abgeht, das ist 
ein Instrument, ein Harmonium, woran sie sich üben 
könnten.

S o wenden w ir  uns denn heute an die Liebhaber 
und Förderer dieser schönen Kunst m it der herz­
innigsten B itte , es möge uns eine edle Seele un­
entgeltlich ein Harmonium zukommen lassen!

Manch einer der hochwürdigen Herren Pfarrer, 
der hochwürdigen Herren Kooperatoren, der Herren 
Lehrer oder der P. T . Musikfreunde, deren es in  
jedem Stande gibt, hat vielleicht ein schon lange 
nicht mehr so ganz modernes Musikinstrument 
in  seiner Wohnung stehen, das zur übrigen geschmack­
vollen und stilgerechten Einrichtung nicht recht passen 
w ill. Lange schon hat er das Bedürfnis, sich einen 
Packart oder etwas dergleichen anzuschaffen, aber 
wohin m it dem alten?

Hochwürdiger Herr, edler Musikfreund, geruhen 
S ie es gütigst unseren Zöglingen nach M ühland bei 
Brixen zukommen zu lassen, so haben S ie ein hoch­
edles Werk von weittragender Bedeutung vollbracht, 
ein wahres Liebeswerk an den armen Negern in  
Zentralafrika und das hlst. Herz Jesu w ird nicht 
versäumen, es Ihnen, edler Wohltäter, zu entlohnen.



Gebeksevhövungen unö Lmpfthlungen.
(NB. Gebetserhörungen und Empfehlungen, bei welchen nicht der volle Name und Wohnort der Redaktion angegeben 

wird, werden nicht veröffentlicht. — Die Abkürzung w ird durch die Redaktion besorgt.)

N . N . aus M . sagt dem göttlichen Herzen Jesu 
innigsten Dank fü r Bekehrung und erbaulichen Tod 
eines gottentfremdeten Herrn. B itte t auch um Gebet 
in  einem gleichen Anliegen und fü r eine kranke 
Abonnentin des „S te rn ."  J jf N . N . aus Z ., V o r­
arlberg. Tausendfachen Dank dem göttlichen Herzen 
Jesu und der unbefleckten M u tte r M a ria , daß ich 
endlich ins Kloster aufgenommen bin. -J|£ G ö tz is  
N . N . Dem Herzen Jesu unendlichen Dank fü r 
Befreiung aus großen Leiden. B itte  auch um Gebet 
fü r  eine Freundin, die sich, durch meine Erhörung 
aufgemuntert, Ih rem  Gebete in  Familienangelegen­
heiten empfiehlt. ^  W ö r g l .  N . N . B in  in  zwei 
großen, folgenschweren Anliegen erhört worden. 
Tausend Dank dem liebevollen Herz Jesu, dessen 
M ilde  ich mich noch einmal empfehle. B r e g e n z .  
A . R . B in  in meinem Anliegen, glückliche Standes­
wahl, erhört. Dem Herzen Jesu, der lieben M u tte r 
Gottes und dem hl. Antonius tausend Dank. V er­
öffentlichung versprochen. B itte  um ferneres Gebet 
fü r  mich und meine leidende M utter. A  W . M a t r e i .  
F . W . B itte  meine schnelle und glückliche Heilung 
einer B lu tvergiftung zu veröffentlichen. -Jjf I n n s ­
br uck ,  P . I .  M . Aufgemuntert durch die vielen 
Erhörungen wandte ich mich in  zwei großen A n ­
liegen an das hlst. Herz Jesu und hatte die große 
Gnade, erhört zu werden. A B r i x l e g g .  E. F . sendet 
uns seinen Dank fü r Erhörung in  einem Anliegen. 
B itte t seiner im  Gebete um Erhörung zweier großer 
Anliegen zu gedenken. S t .  M a r t i n .  M . P . 
M i t  Freuden kann ich Ihnen  mitteilen, daß auf 
I h r  Gebet an dem Gnadenaltare mein Bruder den 
Verstand vollkommen wiedererhalten, sodaß er seinen 
Berufspflichten nachkommen kann. Empfehle Ih rem  
Gebete auch noch meinen schwachen Kopf und mein 
schlechtes Gehör, sowie meine beiden Brüder und 
alle anderen schweren Anliegen. A u s  B a y e r n .  
N . N . sendet die herzlichsten Danksagungen fü r E r­
langung der Gesundheit.

N . N . A u s  d e m  P  u ft e r  t  a l. Empfehlen S ie 
mich gütigst dem Herzen Jesu und seiner lieben 
M u tte r M a ria  in  vierfachen großen Anliegen. 
A b o n n e n t  N.  N.  a u s  N a t t e r s  bittet ums Ge­
bet zum hlst. Herzen Jesu in  einem schweren Anliegen.

S te  y r .  A . E. E in  Abonnent des „S te rn "  
b ittet seiner in  zwei schweren Anliegen beim heil. 
Herzen Jesu und M a ria  eingedenk zu sein. Ijfr Aus 
T i r o l .  A . K. bittet ums Gebet zum Herzen Jesu, 
der M u tte r Gottes und dem hl. Josef um Erhörung 
in  schweren zeitlichen Familienangelegenheiten und 
um glückliche Erledigung zweier Gesuche, sowie fü r 
einige andere Personen. I n n s b r u c k .  M . I .  
bittet um inständiges Gebet beim hl. Herzen Jesu 
fü r einen Abonnenten des „S te rn " .  Ungenannt 
bittet um Gebet bei den Gnadenaltären um Ge­
sundheit, Bekehrung eines abgefallenen Katholiken 
und seiner protestantischen Fam ilie und mehrerer 
Sünder, um Befreiung von Skrupeln, eine gute 
hl. Beicht, Befreiung von quälenden Versuchungen, 
guten Geschäftsgang und Bekehrung einer prote­
stantischen Familie. N . N . bittet ihn und seine Fa­
m ilie in  verschiedenen Anliegen, besonders einem 
schweren, in  unser und der Abonnenten Gebet be­
harrlich einzuschließen, A u s  V o r a r l b e r g .  E in 
Leser bittet ums Gebet beim hl. Herzen Jesu und 
M a riä  und dem hl. Josef um Erhörung in  einem 
besonderen Anliegen, wo nur der liebe G ott helfen 
kann. B a y e r n .  E in  Vater empfiehlt seinen
kranken Sohn, seine einzige Stütze bei der Arbeit, 
dem Gebete der Söhne des hlst. Herzens Jesu, so­
wie der unbefleckten Gottesmutter M aria , M . 
Eine Leserin des „S te rn "  bittet S ie, dem hl. Herzen 
Jesu 1. in  Berufsangelegenheiten, 2. in  einem be­
sonderen Familienanliegen zu empfehlen, i fc  E. M . 
aus B r. bittet, ihren Vater (gestorben), sowie einen 
Ehemann und Hauswesen in  das Gebet einzuschließen.

Eine Fam ilie b ittet um Einschließung in  Gebet 
und Messe, daß der Vater wieder gesund werde und 
noch andere Anliegen erhört werden. Ferner, daß der 
Bruder gesund bleibt und k. Jah r P rim iz halten kaun.

F ür die Schristleitung: A n ton  v . W ork . — Druck von St. Weger's sb. Hosbuchdruckerei, Brixcn.


